
Eoin Colfer – Cosmo Hill 

DER SCHREIBWETTBEWERB 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 2 

INHALT 

 

SchokoTina – Willkommen im Club der Rebellen   3 

Little Tiger – Booshka        6 

Nemo – Um einen Kuss        9 

Tinkerbell91 – Parasitenmutation mit Steinzeitwaffe  13 

Sonea – Bulldog-Power!        16 

Dozel – Wer ist hier der Feind?      19 

Sonea – Hoffnungsschimmer…      22 

Tinkerbell91 – Bulldog und Sweetheart? No way?   25 

Sonea – DAS ist das Leben!       29 

lesequeen96 – Vergiss-mich – nicht!     32 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 3 

1. Platz  

SchokoTina – Willkommen im Club der 
Rebellen 

 „Schaffst du es, Zenta?“, fragte ich besorgt mein Kindermädchen, die meine kleine 
Schwester Susan auf dem Arm trug und dabei bedrohlich schwankte. 
„Natürlich“, brummte sie zurück und ich wette, wenn sie gekonnt hätte, dann hätte sie 
ihre metallische Stirn in Falten gelegt. Wie gesagt, wenn, denn wie sollte ein Roboter 
je zu so etwas in der Lage sein? 
Zenta war schon an unserem satellitengesteuerten Fahrzeug angelangt und legte 
Susan auf die Rückbank, wo mehrere Gurte sich wie von selbst zärtlich um sie 
schlungen. Doch auf Dauer würden diese meine Schwester auch nicht ruhig 
stimmen. Die Arme einer liebevollen Mutter waren da im Gegensatz ein 
Riesenunterschied und Zenta wusste das auch. Immer wieder blickte sie über die 
Schulter zu Susan, während sie in den kleinen Computer im Innern des Fahrzeuges 
die Zahlenkombination 2-7-5 (was für den Spielplatz stand) eintippte und den 
Spaziergehmodus aktivierte. 
Aber Derrick, mein Sponsor, würde sich nie dazu herablassen sich um Susan zu 
kümmern, geschweige denn um mich. Klar, er war nett, aber ich sehnte mich einfach 
nach – und ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen, als diesen Wunsch laut aus zu 
sprechen- Liebe und wahrer Zuneigung. Ich wüsste auch gar keinen, mit dem ich 
darüber sprechen sollte! Susan würde mir höchstens ihre Patschehändchen 
entgegenstrecken, Derrick würde mich nur zu den Programmieren schicken, die 
meine Gedanken für mindestens 2 Stunden ruhig stellten und Zenta… Ja, Zenta. Wie 
sollte man mit einem Roboter, der ein maschinenhergestelltes Gehirn besaß, über 
ein solches Thema sprechen? Sie verspürte zwar Freude, Wut und jede Menge 
andere Gefühle, aber konnte sie auch wirklich Liebe empfinden? Angestrengt 
betrachtete ich sie von der Seite, als könnte ich so die Antwort von ihrem Gesicht 
ablesen. 
Zenta merkte meine bohrenden Blicke und drehte den Kopf mir zu. Schnell wandte 
ich das Gesicht ab. Dem Blick ihrer großen, gelben Augen konnte ich immer noch 
nicht standhalten. Vielleicht lag es auch daran, dass ich wusste, dass diese Augen 
einmal einer echten Katze gehört hatten. Vor vielen, vielen Jahren, als diese Wesen, 
die ich nur aus Susans Bilderbuch kannte, noch die Welt bevölkerten. 
„Wir sind da“, stellte Zenta plötzlich fest, drückte auf einen kleinen Knopf und wartete 
geduldig mit mir, bis sich unsere Türen automatisch öffneten und wir hinaus auf den 
Stahlboden springen konnten. 
Und da war er: Der Spielplatz! Er war eine große und weite Fläche, die mit allen 
möglichen elektrischen Geräten gefüllt war. Von Pampersreinigern bis hin zu einem 
Ausleihstand für Mini-Roboter, die einem eine Burg aus Metallblöcken bauen 
konnten. 
„Zenta?“ Ich wandte mich zu ihr um, als sie mit Susan an mir vorbeitorkelte. 
„Ist es okay, wenn wir uns jetzt trennen? Ich bin dann in einer Stunde wieder da!“, 
versprach ich, denn der Spielplatz würde heute nicht mein Ziel sein. „Es sei denn, du 
möchtest, dass ich dir mit Susan helfe, dann bleibe ich natü-.“ 
„Jonie! Ich komme mit Susan klar, du brauchst mir nicht helfen, geh du ruhig deine 
Ausbildungseinkäufe erledigen“, unterbrach mich Zenta mit ihrer lauten 
computeranimierten Stimme und starrte mich gekränkt an. Natürlich, wie konnte ich 
vergessen, welch sensibles Gemüt Roboter nur hatten?! 
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Erleichtert atmete ich auf, machte auf dem Absatz kehrt und lief ins Zentrum der 
großen Stadt aus Metall. 

„Einmal die Rechenausbildung 4 für Fortgeschrittene, das macht 45 Dinar“, lächelte 
der Verkäufer hinter der Theke und schob seine Brille, die ich interessiert betrachtet 
hatte (immerhin sind solche Teile echte Antiquitäten und eine Stange Geld wert), die 
Nase hoch. 
Ich hielt ihm meinen Arm hin und legte den Chip, der auf meine Haut tättoviert war, 
frei, damit er mit einem Sensor darüber fahren und die Bezahlung abbuchen konnte. 
Schließlich hüpfte ich zurück auf die Straße, ein Päckchen mit meiner 
Ausbildungsfortsetzung unter den Arm geklemmt. 
Mein prüfender Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich noch genau 25 Minuten Zeit 
hatte, bevor ich wieder zurück zu Zenta musste. Aber nicht nur das: Sie informierte 
mich auch über den Abstand zu Zenta (was wirklich lästig war, denn wenn ich den 4 
km Radius überschritt, schlug ein Sender bei ihr Alarm) und die Wettervoraussichten. 
Unwillkürlich musste ich anfangen zu lachen, als ich sah, dass es laut meiner Uhr 
heute eigentlich schneien müsste. Ich seufzte. Wenn ich mich beeilte, könnte ich es 
noch rechtzeitig zum Uhrenklempner schaffen. 
Ich setzte mich gerade in Bewegung, als aus einer Seitenstraße zwei Jungen 
stolperten. Natürlich wäre es nicht weiter verwunderlich zwei Jungen auf der Straße 
zu begegnen, aber ich bemerkte in ihren Augen nackte Panik und so stockte ich und 
beobachtete die zwei, die sich gegen eine Hauswand lehnten und sich die Seiten 
hielten. 
Plötzlich sah der eine auf, unsere Blicke begegneten sich, er stutze. Er sah mich eine 
Weile nachdenklich an, dann winkte er mich zu sich. 
Ich blickte mich um. Es war keine Menschenseele zu sehen. Wenn er also nicht unter 
Wahrnehmungsstörungen litt, konnte er nur mich meinen. 
Langsam ging ich auf die beiden Fremden zu. Der eine Junge lag mittlerweile auf 
dem Boden und hatte das Gesicht verzerrt vor Anstrengung, sein Brustkorb hob und 
senkte sich im halben Sekunden Takt. Der andere, hatte den Blick nicht von mir 
abgewandt und wartete stumm, bis ich zu ihnen in den Schatten des Hauses 
getreten war. 
„Hey, kannst du mir bitte schnell sagen, in welchem Stadtteil wir uns befinden?“ Er 
sah mich flehentlich an. 
„Heather“, antwortete ich misstrauisch. 
Der Junge lachte. „Gott, Ziplock! Wir sind ja fast 5 Kilometer gelaufen!“ 
Der Junge, der am Boden lag, öffnete gequält ein Auge. 
„So fühle ich mich auch“, keuchte er. 
„Kein einziger Funken Ausdauer steckt in dir“, kicherte der Andere, aber sofort wurde 
seine Miene wieder wachsam. 
„Danke“, sagte er zu mir gewandt und zog Ziplock auf die Füße. 
Als sie sich gerade wieder aufmachen wollten, trat ich ihnen in den Weg. 
„Halt!“ 
Die beiden Jungen sahen mich verwirrt an. "Was?" 
„Ihr seid… sponsorenlos!“ Meine Stimme hatte einen erschrockenen und gleichzeitig 
faszinierten Unterton angenommen. 
Der eine Junge betrachtete mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. 
„Woher willst du das wissen?“ 
„Sponsorenkinder können sich nur in einem Umkreis von 4 Kilometern zu ihrem 
Aufpasser bewegen“, antwortete ich mechanisch. 
„Wieso?“ Der Ellenbogenstoß von dem einen Jungen kam zu spät, Ziplock starrte 
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mich ungläubig an. Er hatte keine Ahnung, wie es war einen Sponsor zu haben, er 
musste im Waisenhaus leben. 
„Wie seid ihr geflohen? Und wo wollt ihr jetzt hin? Es ist gefährlich ohne Sponsor!“ 
Ich fasste es nicht. Jetzt sorgte ich mich auch noch um dahergelaufene Teenager. 
„Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“ Die Stimme des Jungen hatte einen 
abweisenden, leicht aggressiven Ton angeschlagen. 
„Ich komme mit!“ Ich konnte die Worte nicht aufhalten, sie entwischten einfach 
meinem Mund und hingen nun wie feuchter Nebel in der Luft. 
„Wohin?“ 
„Da, wo ihr hin geht!“ 
Eine lange Stille trat ein, in der Ziplock mich mit offenem Mund anstarrte, 
offensichtlich zweifelte er an meiner geistlichen Gesundheit. 
„A-aber du hast doch einen Sponsor! Was willst du mehr?“ 
Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in mir aus, kletterte meinen Hals hoch und 
versperrte meine Atemwege. 
„Ich möchte frei sein“, flüsterte ich. „Und aus dieser Stadt rauskommen.“ 
Jetzt war es der Junge, der mich fasziniert anstarrte. 
Er reichte mir eine Hand. „Cosmo Hill! Willkommen im Club der Rebellen.“ Ein 
Lächeln trat auf sein Gesicht und ein berauschendes Gefühl durchströmte mich wie 
heiße Lava. 
Vielleicht fand ich bei ihm das, nachdem ich mich immer gesehnt hatte. 
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2. Platz  

Little Tiger – Booshka 

 „Verdammt!“ 
Shizz fluchte laut und schlug mit der flachen Hand auf die Uplink-Konsole des 
brandneuen Road Runner ZZ3000. 
„Verdammt, verdammt, verdammt. Da hat man die neuste Technik zur Verfügung, 
und trotzdem funktioniert die Kacke nicht! Man sollte meinen, diese beschissenen 
Wi–“ 
„Jetzt krieg dich mal wieder ein“, fuhr ich meinem Partner entnervt ins Wort. „Das 
Baby muss einfach nur 'ne neue Verbindung aufbauen. Ist nicht das Ende der Welt.“ 
„Das Ende der Welt interessiert mich einen Scheißdreck“, schnauzte Shizz zurück. 
„Ich will im Moment nur meinen eigenen Arsch retten.“ 
Gutes Argument. Dass uns die Karre ausgerechnet in Booshka verreckt war, 
bereitete auch mir Unbehagen. Rasch öffnete ich das Menü meiner verspiegelten 
Hightech-Brille und wählte den hochsensiblen Wärmebildmodus aus. Dann prüfte ich 
sorgfältig die Umgebung. 
Nichts Ungewöhnliches. 
Doch das konnte sich schnell ändern. 
„VERBINDUNG GETRENNT. SYSTEME WERDEN IN WENIGEN SEKUNDEN 
HERUNTERGEFAHREN“, hatte uns die künstliche Stimme des Bordcomputers über 
die Headsets vorgewarnt, bevor sich der Wagen von selbst aus seiner Fahrrille 
gelenkt hatte und am Straßenrand zum Stillstand gekommen war. Der Myishi-9-
Satellit war ein Wunderwerk der Gegenwart und hatte deutlich mehr Power als 
irgendein anderes technisches Gerät; temporäre Funklöcher waren bei einer solchen 
Leistung eine Seltenheit. Aber eben nicht ausgeschlossen. 
Und jetzt ausgerechnet in dieser Gegend! 
Booshka war eines jener Viertel, die man entweder möglichst weiträumig umgeht 
oder auf schnellstem Weg wieder verlässt. Stadt der Zukunft? Von wegen. Selbst als 
Cop musste man hier um sein Leben fürchten. Dass in dieser Gegend überhaupt 
noch Streife gefahren wurde, lag allein daran, dass das SCPD wenigstens so tun 
wollte, als hätte es alles unter Kontrolle. Was für eine Farce. 
„Hast du's schon mit der manuellen Steuerung versucht?“, fragte ich und behielt 
weiterhin den heruntergekommenen Straßenzug im Auge. 
Shizz grunzte mürrisch. „Klar. Da geht gar nix mehr. Diese Stümper von Technikern 
scheinen die Notfallsteuerung in einen Schaltkreis mit dem Hauptsystem gelegt zu 
haben.“ Er löste seine Shock Gun aus dem Halfter und entsicherte die Waffe. „Sieht 
so aus, als müssten wir das aussitzen“, knurrte er angespannt. 
Ich nickte knapp und versuchte, die automatischen Flügeltüren von Innen zu 
verriegeln. Nicht einmal das funktionierte mehr. 
Plötzlich nahm ich aus dem Augenwinkel einen roten Schatten wahr. Mein Kopf 
zuckte herum. Nur einen Sekundenbruchteil später taumelte eine geschwächte 
Gestalt aus einer Seitenstraße und brach auf dem Gehsteig zusammen. 
Reflexartig streckte ich meine Hand zum Türgriff. Shizz packte mich am Arm. „Bist du 
irre?“, zischte er. „Du willst doch nicht etwa da raus?“ 
„Was denn sonst?! Willst du den Jungen einfach so da liegen lassen?“ 
„Der Kerl wird dir wahrscheinlich die Kehle aufschlitzen, sobald du dich über ihn 
beugst!“ 
„Ach, red keinen Unsinn. Guck dir den Burschen doch mal an, der ist noch grün 
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hinter den Ohren.“ 
So ganz glaubte ich meinen Worten selber nicht. Trotzdem stieß ich die Wagentür 
auf und stieg aus. 
Vorsichtig näherte ich mich der reglosen Gestalt, die Waffe entsichert und 
schussbereit. Ich umrundete den Jungen, um sicherzugehen, dass er sich nicht nur 
bewusstlos stellte, und warf dabei auch einen kurzen Blick in die Gasse, aus der er 
gekommen war. 
Nichts. 
Langsam steckte ich die Shock Gun weg und drehte den Jungen auf den Rücken. Er 
hatte ein schmales, sommersprossiges Gesicht, das von einem braunen 
Lockenschopf umrahmt wurde. Sein linkes Handgelenk war wundgescheuert. 
Ohne Zweifel war der Bursche ein entlaufenes Waisenkind. Doch hier in Booshka 
würde er keine Stunde mehr überleben. 
Mühelos hob ich ihn hoch und trug ihn zurück zum Road Runner. Shizz öffnete eine 
der hinteren Wagentüren, sodass ich den Jungen auf die Rückbank legen konnte. 
Ein schrilles Piepsen ließ uns heftig zusammenzucken und sorgte dafür, dass mein 
Herz wie verrückt zu wummern begann. Dann verkündete die Stimme des 
Bordcomputers: „VERBINDUNG WIRD HERGESTELLT. NOCH SECHZIG 
SEKUNDEN BIS ZUM SYSTEMSTART.“ 
„Yeah!“, stieß Shizz erleichtert aus und fuhr sich mit der Hand durch die dunklen 
Haare. Sofort setzten wir uns wieder ins Cockpit, um möglichst schnell aus dieser 
Gegend verschwinden zu können. 
„NOCH DREISSIG SEKUNDEN.“ 
Ich atmete ein paar Mal tief durch und spürte, wie sich mein Puls langsam wieder 
beruhigte. Zur Sicherheit warf ich nochmals einen kurzen Blick über die Schulter. 
Und erstarrte. 
„So ein Mist. Halt dich bereit, Shizz! Da kommen welche.“ 
Am Ende der Straße war eine Bande halbstarker Jugendlicher aufgetaucht. 
Herausfordernd ließen sie die benzinbetriebenen Motoren ihrer Bikes aufheulen, 
kurvten in Schlangenlinien über die Fahrrillen und schwangen Baseball-Schläger 
durch die Luft. 
„NOCH ZWANZIG SEKUNDEN.“ 
Als sie uns bemerkten, hielten sie für einen Moment inne. Dann preschte einer der 
Biker vorwärts, ließ sein Motorrad kurz auf den Hinterreifen steigen und raste direkt 
auf uns zu. Die anderen Jugendlichen folgten ihm ohne zu zögern. 
„ZEHN SEKUNDEN.“ 
Shizz hatte wieder zu fluchen begonnen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. 
„Komm schon, komm schon, komm schon“, redete er auf den Road Runner ein. 
„Lass uns jetzt nicht im Stich!“ 
„FÜNF SEKUNDEN.“ 
Die Scheibe neben mir zerplatzte, als der erste Biker an dem Streifenwagen 
vorbeiraste und mit seinem Baseball-Schläger nach dem Fenster schlug. Schützend 
riss ich die Arme vor mein Gesicht. 
Dann sprang der Motor des Road Runner endlich mit lautem Röhren an. Sofort 
schaltete Shizz auf manuelle Steuerung um und trat das Gaspedal bis zum Anschlag 
durch. Der Wagen heulte auf, dann schoss er mit quietschenden Reifen nach vorne. 
Mittlerweile hatten die Kids mit uns gleichgezogen und droschen von allen Seiten auf 
die Karosserie ein, doch Shizz nahm darauf keine Rücksicht. Mit wütendem Knurren 
riss er das Lenkrad nach rechts und erwischte zwei der Biker, die sich nach kurzem 
Schlingern mehrmals überschlugen. 
Mit Höchstgeschwindigkeit raste der Road Runner um Kurven, wich vereinzelten 
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Fahrzeugen aus und hatte die getunten Bikes schon bald weit hinter sich gelassen. 
Mit einem Stöhnen kam der Junge auf der Rückbank wieder zu sich. „Blaues ... 
Wesen ...“, krächzte er mühsam, „... nicht zurück ... ins Waisenhaus.“ Dann verlor er 
wieder das Bewusstsein. 
Ich warf Shizz einen fragenden Blick zu. Er verstand und nickte. Auch er hasste die 
Waisenhäuser von Satellite City. 
Als wir schließlich in eine ruhigere Gegend kamen, hielt Shizz an. Behutsam trugen 
wir den Jungen an den Straßenrand, dann steckte ich ihm noch einen 100-Dinar-
Schein in eine seiner Hosentaschen. 
„Hier“, sagte ich, „mehr können wir leider nicht für dich tun.“ 
Ich starrte auf die bewusstlose Gestalt hinunter. Vielleicht würde der Bursche nicht 
durchkommen, aber hier standen seine Chancen auf jeden Fall besser als in 
Booshka. Mehr konnten wir wirklich nicht für ihn tun. 
Wortlos stiegen wir wieder in den zerbeulten Road Runner und fuhren davon. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 9 

3. Platz  

Nemo - Um einen Kuss 

Die Sonne stand tief, doch die schwüle Luft lag immer noch drückend auf, dem für 
seine illegalen Dragraces und Autodiebstähle berüchtigten, Booshka. 
Die Luft roch nach Teer, Tang und Salz. 
Es waren nur noch wenige Fußgänger um diese Uhrzeit unterwegs. 
Ich wollte meinen Kopf frei kriegen, dass machte ich oft vor einem Rennen 
für die Bulldogs, meine Gang. 
Ich wollte gerade um eine Kurve biegen, als ich plötzlich umgerannt wurde. 
Mir stockte fast der Atem. Die Person die mit mir zusammengestoßen war, war Mona 
Vasquez, sie gehört zur Gang der Sweethearts. Sie kannte mich nicht... sie hatte 
mich noch nie auch nur eines Blickes gewürdigt... 
Sie war eine tolle Fahrerin und ihre Fahrkünste wurden wohl nur noch von ihrer 
Schönheit übertroffen. 
Nun sah sie abgehetzt und verängstigt aus, sie atmete schwer. Mit weit 
aufgerissenen Augen sah sie mich an. 
„Hilf mir, bitte.“, sagte sie. Sie klang heiser und verängstigt. 
„Die Bulldogs sind hinter mir her! Bitte hilf mir.“, wiederholte sie. 
Ich sah mich um. In einem dunklen Hauseingang war die Tür einen Spaltbreit offen. 
Ich zögerte nicht einen Moment. „Da rein.“, zischte ich und schob sie durch die Tür in 
den dunkeln Flur. Dann trat ich wieder auf die Straße hinaus. 
Keinen Moment zu früh. Gerade in diesem Moment bogen drei der brutalsten 
Schläger unserer Gang um die Ecke. Als sie mich erblickten, blieben sie stehen. 
„Hey, hast du gerade Vasquez hier lang laufen sehen?“, fragte der größte von ihnen 
ganz außer Atem. 
„Ach, das war Vasquez?“, fragte ich scheinheilig, „ich wusste doch das ich sie 
irgendwoher kannte.“ 
„Ja ja, wo ist sie hingelaufen?“, fragte der grobschlächtige Mann genervt. 
„Da lang.“, ich deutete die Straße hinab. 
„Zeig uns wo.“, sagte er und bevor ich protestieren konnte wurde ich mitgezogen. 
Wir fanden „Vasquez“ nicht und so ließen mich die drei gehen. Schließlich musste ich 
mich och für das Rennen umziehen. 

~ 

Einige aufgetunte Wagen fuhren die Mainstreet hinunter und der Staub, den sie 
aufwirbelten, blieb lange als schmutziger Film in der Luft hängen. 
Die Wagen fuhren mit hoher Geschwindigkeit die Straße hinab und bogen schließlich 
in eine Seitenstraße an den Docks ein. 
In einem dieser Wagen saß ich. 
Nacht für Nacht fanden die Dragrennen statt. Jede Bande stellte eine bestimmte 
Anzahl an Fahrern. 
Die Vorrunden wurden meist von eher unbekannten Fahrern bestritten, die 
Hauptrennen aber, wurden nur von den besten Fahrern des Bezirks bestritten und es 
war eine große Ehre auch nur dafür nominiert zu werden. 
Eine von denen, die dieses Privileg genossen, war Mona Vasquez. 
Dragrennen waren mein ein und alles. Mein Wagen ließ die Konkurrenz weit hinter 
sich. Denn seit einiger Zeit fuhr ich endlich mein Traumauto. Einen Porsche Carrera 
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GT mit zwei Lachgasflaschen im Heck und blau schimmernden Verzierungen auf den 
Flanken. Es hatte mich Jahre und unzählbare Autodiebstähle gekostet, bis ich ihn 
endlich bekam. 
Ich ließ den Motor ein letztes Mal aufheulen, dann bremste ich hart ab und stand 
mitten im Getümmel, dass kurz vor den Hauptrennen immer entstand. 
Ich ließ die Flügeltür aufschwingen und stieg aus. Wenn man mich so mitten in dem 
Haufen der Bulldogs sah, mussten bestimmt einige schmunzeln. 
Ich unterschied mich von den anderen Mitgliedern wie der Tag sich von der Nacht 
unterscheidet. 
Ich war weder besonders groß, noch besonders breitschultrig, ich trug auch keine 
Lederjacke und ich verabscheute diese riesigen Leuchtdioden, die unser 
Obermacker sich so gerne um den Hals hängte. Ich trug meistens einen blauen 
Overall, dessen Ärmel ich mir wie ein Gürtel um die Hüften gebunden hatte und dazu 
ein oranges T-shirt und Turnschuhe. 
Wäre ich nicht mitten im Gebiet der Bulldogs geboren, ich wäre ihnen wohl nie näher 
gekommen, als auf der Straße, im Duell. Aber da ich nicht von ihnen zermalmt 
werden wollte, musste ich bei ihnen eintreten. Wäre ich kein so guter Fahrer 
gewesen, sie hätten mich wohl niemals genommen. 
Mein Wagen war schon nach kürzester Zeit von Bewunderern umringt. 
Ich kümmerte mich nicht weiter darum. Mein Augenmerk galt dem schönsten Wesen 
im Raum. 
Mona Vasquez stand, an ihren Wagen gelehnt, in der Mitte einer große 
Menschenmenge. 
Ihr wunderschönes, schwarzes Haar fiel, bis auf ihre Schultern herab und bis auf 
ihren blauen Mechanikerdress, dessen Kragen eng am Hals schloss. 
Nun war sie im Schutz ihrer Gang, in Sicherheit. 
Sie sah zu mir herüber. Ich blickte schnell zur Seite. Hatte sie gesehen, dass ich sie 
angestarrt hatte? 
Als ich verstohlen hinüber sah, konnte ich sie auf mich zukommen sehen. 
Mir stockte der Atem. Mit federndem Gang durchquerte sie die Halle und blieb, mit 
verschränkten Armen, vor mir stehen. Ich wusste nicht recht was ich sagen sollte, 
also sah ich sie nur an und wartete ab. 
„Bueno. Ein schönes Auto hast du da. Wie wäre es mit einer Runde?“, fragte sie. 
Den Vorfall auf der Straße überging sie, vielleicht um mich nicht in Schwierigkeiten 
zu bringen. Die Bulldogs reagierten nicht gerade fröhlich auf Verrat in den eigenen 
Reihen. 
„Ein Rennen? Aber ich habe keinen Wetteinsatz. Ich bin blank, seit ich den Wagen 
gekauft habe.“ 
„Also dann nur um die Ehre, ich möchte sehen was du kannst. Wenn ich gewinne 
darf ich eine Runde mit deinem Wagen drehen. Ist das ein Deal?“ 
„Und wenn ich gewinne?“, fragte ich. 
Sie lachte. „Such dir was aus.“, sagte sie. 
„Einen Kuss.“, antwortete ich. In der Halle wurde es plötzlich totenstill. 
°Hab ich das gerade wirklich gesagt?° 
Mona musterte mich von oben bis unten und ihre leuchtenden Augen begegneten 
meinen. 
Sie trat so dicht an mich heran, dass wir uns schon fast berührten. 
Immer noch sah sie mir tief in die Augen, als wollte sie ergründen, ob das ein Scherz 
gewesen war oder nicht. 
„Gut.“, sagte sie plötzlich und drehte auf dem Absatz um und stieg in ihren Wagen. 
Ich ging zu meinem. Doch einer der Sweethearts stellte sich mir in den Weg. 
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„Eh. Was willst du von Mona, hombre? Ich geb dir einen guten Rat, lass die Finger 
von ihr.“ 
Bevor ich etwas entgegnen konnte stand unser Obermacker neben mir und klopfte 
mir mit seiner schweren Hand so kraftvoll auf die Schulter, dass ich fast das 
Gleichgewicht verloren hätte. 
„Das geht dich gar nichts an, Lackaffe. Mach dich zurück zu deinen Freunden wo du 
hingehörst.“ 
Aus den Augenwinkeln, sah ich einige Bandenmitglieder nach ihrer Waffen tasteten. 
Doch ein anderer Sweetheart schritt ein. „ Bleib ganz ruhig, Miguel. Der schlägt Mona 
doch sowieso nicht.“ 
Die Lage entspannte sich wieder, doch nun riss der Obermacker mich zu sich herum. 
„Ich weiß nicht genau was du vorhast Junge.“, zischte er, „aber ich hoffe für dich du 
hast hinterher eine gute Erklärung dafür. Markier' hier ja nicht den Romeo.“ 

~ 

Die beiden Autos standen mit brummenden Motoren, Stoßstange an Stoßstange 
nebeneinander. 
Die elektrischen Tore knisterten leise. Der Himmel war zugezogen und hatte eine 
verwaschene graue Farbe angenommen. 
Ich sah hinüber zu Mona. Sie sah konzentriert auf die Straße. 
Ich atmete tief aus und umfasste das Lenkrad fester. Quälend langsam öffneten sich 
die Tore. 
Es gab nichts mehr außer der Schranke und mir...wie aus weiter Ferne hörte ich die 
jubelnde und posende Menge. 
°Warte noch....warte noch...JETZT!°, ich trat das G aspedal voll durch. Der Motor 
heulte auf und die Reifen drehten rauchend und quietschend durch. 
Die Tachonadel schoss die Anzeige hinauf, 100, 150, 200... 
Ich sah zur Seite, Monas BMW war fast auf meiner Höhe. Ich lächelte, das war mein 
Element, hier fühlte ich mich wohl. 
Die Straße begann langsam zu verschwimmen. Die Geschwindigkeit zeigte Wirkung. 
Plötzlich blinkte etwas auf der Straße auf und es kam schnell näher. Instinktiv riss ich 
das Lenkrad zur Seite und wich dem Auto, dass von vorne kam, nur knapp aus. Für 
einen Moment sah ich das geschockte Gesicht des Fahrers. 
Ich fluchte. Irgendein Wachtposten hatte nicht aufgepasst. 
Mona hatte jetzt aufgeholt und es war nur noch ein knapper Kilometer bis zum Ziel. 
Sie zündete das Lachgas und schoß vorwärts. 
Langsam zog ihr BMW an mir vorbei. 
„Zu früh...“, flüsterte ich. Noch einen Moment, dann drückte auch ich den roten Knopf 
an meinem Lenkrad. 
Mein Wagen schoss an ihrem vorbei und die Ziellinie war schon zum greifen nah... 
Ich lächelte triumphierend. Doch dann roch ich es...Lachgas, dass mit höchster 
Effizienz in einem Motor verbrannt wurde. 
Ungläubig sah ich zur Seite und lächelte...eine zweite Lachgasflasche. Sie war 
schlau, aber irgendwann würde ich sie schlagen...mit einer Radlänge Vorsprung 
überfuhr Mona die Ziellinie. 
Sie bremste ruckartig ab und auch ich zog die Handbremse an und riss das Lenkrad 
herum, sodass der Wagen mit einer 180° Wendung zum Stillstand kam. 
Ich stieg aus und ging zu ihr hinüber und streckte ihr die Hand entgegen. 
„Herzlichen Glückwunsch, du bist wirklich toll gef...“, weiter kam ich nicht, den sie 
hatte sich mir um den Hals geworfen und mich geküsst... 
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„Danke.“, flüsterte sie mir ins Ohr... 
„Und jetzt?“, fragte ich etwas verwirrt. 
„Mal sehen.“, lächelte das schönste Mädchen der Welt. 
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4. Platz  

Tinkerbell 91 - Parasitenmutation mit 
Steinzeitwaffe 

July warf einen letzten Blick auf das Hauptquartier der Sweethearts… 
Das muss nicht dein letzter Blick sein… Mach jetzt bloß keinen Scheiß! Du bist eine 
Sweetheart! Was brauchst du außer Autos, Rennen, Jungs,… 
„Hey, July! Was geht?“ 
Nicht auch noch Miguel! 
„Nichts besonderes. Ich wollte nur mal wieder… frische Luft schnappen.“ 
Zweifelnd blickte Miguel zu den dichten Smogwolken hinauf. 
„OK, du hast mich ertappt. Ich wollt noch eine kleine Runde mit meinem neuen Baby 
drehen.“ 
Miguel grinste. „Na dann, viel Spaß, Lovely!“ 
July zog scharf die Luft ein. Normalerweise hätte Miguel für das letzte Wort 
postwendend eine gebrochene Nase kassiert. Aber heute... ach, verdammt! Ja, sie 
würde diesen Macho vermissen! Immerhin war er ein Teil ihrer Gang, auch wenn er 
anscheinend immer wieder vergaß, dass sie ein tabu für ihn war. Schließlich waren 
Mona und er damals so gut wie zusammen gewesen! 
Mona! Ein gutes hatte die ganze Sache. Wenigstens ihre beste Freundin würde sie 
zurückbekommen. 
Mit einem Frösteln dachte sie an den Tag vor einem Jahr zurück, an den Drag-
Crash, Monas blutüberströmten Körper… wieder hörte sie sich schreien, sah ihre 
Freundin in der Masse blauer Wesen verschwinden… 
Die blauen Wesen… July wusste nicht, wie sie sie sonst nenne sollte. Ungeheuer? 
Monster? Mörder wäre passend, dachte sie grimmig. 
Sie konnte noch immer nicht fassen, wie blind sie gewesen war! Seit sie denken 
konnte war sie von diesen Wesen umzingelt gewesen und hatte doch nicht 
verstanden, was sie taten. Erst bei Monas Unfall… schlagartig war es ihr klar 
geworden! Fast hatte sie die Lebenskraft sehen können, die aus Monas Körper 
hinaus floss. Hätte Miguel sie nicht rückwärts aus der Halle gerissen, sie hätte sich 
auf Mona gestürzt… Das letzte was sie durch ihre Tränen gesehen hatte war ein 
Junge, der mit einer seltsamen Waffe auf die Wesen losging und einen fünfjährigen, 
der sich über Monas bewegungslosen Körper beugte… 
In dieser Zeit hatte sie herausgefunden, dass sie eindeutig einen guten Stalker 
abgeben würde. Nie hatte sie Monas neue Gang aus den Augen verloren…Leute, 
die die blauen Wesen auch sahen! Die etwas gegen sie unternahmen! Die 
Supernaturalisten! 
Und zu genau dieser Gruppe würde sie ab heute Abend auch gehören! Gut, das war 
bis jetzt eher noch inoffiziell… genau genommen wusste das noch niemand außer 
ihr! 
Mehrmals hatte sie versucht mit einem der Supernaturalisten Kontakt aufzunehmen, 
doch selbst Mona hatte nur stumm den Kopf geschüttelt und sie nicht einmal erklären 
lassen, dass sie ihr Geheimnis teilte. 
Sie blieb stehen und blickte sich um. Hier war es perfekt! Die Supernaturalisten 
müssten nur aus dem Fenster schauen, um ihre Vorführung verfolgen zu können. 
Langsam klappte sie den schweren Wergzeugkasten auf. Ihr rechter Arm war jetzt 
bestimmt zehn Zentimeter länger, aber wenigstens hatte sie damit bei den anderen 
Sweethearts kein Misstrauen erweckt. 



 14 

Wären die Parasiten nicht wasserscheu hätte sie wirklich ein Problem, aber so würde 
ihr einfacher Feuerlöscher aus dem 21. Jahrhundert, den sie mit Wasser gefüllt hatte, 
reichen um sie zu erledigen. Ziemlich jämmerlich eigentlich! 
Trotzdem unterzog July ihre Waffe das letzte Mal einer strengen Musterung. Ihr 
durfte auf keinen Fall ein Patzer passieren! Hier ging es nicht nur um ihre Zukunft bei 
den Supernaturalisten, hier ging es ganz allgemein um ihre Zukunft, die nämlich nicht 
mehr vorhanden wäre, wenn eines diese Mistviecher die Gelegenheit bekommen 
würde ihr ihren Lebenssaft auszusaugen! 
Seufzend zog July ein Messer aus der Tasche. Wieso konnte sie diesen Teil nicht 
einfach überspringen? Aber nein, die Parasiten kamen natürlich mal wieder nicht 
einfach so, um sich fertig machen zu lassen – man musste ihnen schon etwas bieten! 
Sie atmete tief ein, kniff die Augen zusammen und stieß sich das Messer in den Arm. 
Verdammt! Der plötzliche Schmerz ließ sie ihre Augen wieder aufreißen. Langsam 
lief ihr das Blut die Hand hinunter und ließ ihren Magen rebellieren. Das war nicht 
fair! Sie hatte doch noch nie Blut sehen können! 
Konzentrier dich! Sie können jeden Moment kommen! Beweg dich! 
Zitternd streckte July ihre gesunde Hand nach dem Feuerlöscher aus. 
Du bist dir sicher, dass du bei den Supernaturalisten richtig bist? Willst du dir nicht 
lieber einen Strickclub suchen? Das wäre vielleicht eher was für dein zartes Gemüt! 
Reiß dich zusammen! 
Endlich bekam sie den Feuerlöscher zu packen… nicht zu früh! Schon schwebten 
zwei der Biester auf sie zu, die abstoßend blauen Gesichter zu einer gierigen 
Grimasse verzogen. 
Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck drehte July am Verschluss des 
Feuerlöschers. Die beiden würden schon sehen, dass es eindeutig nicht ratsam war, 
sich mit einer Sweetheart anzulegen… ihr Atem stockte. 
Nein! Das durfte einfach nicht sein! Dieser verdammte Verschluss durfte nicht 
klemmen! Nicht jetzt! 
Verzweifelt stellte July den Feuerlöscher ab und rüttelte nun mit beiden Händen 
daran, doch das klebrige Blut lies ihre Finger immer wieder abrutschen. 
Ein lauter Knall zerriss die Stille – und wahrscheinlich auch ihr Trommelfell, aber 
dafür war July in diesem Moment einfach nur dankbar. In einem großen Bogen 
schoss das Wasser aus dem antiken Feuerlöscher und regnete auf ihre Angreifer 
hinab. 
Schwerfällig versuchten die beiden Parasiten aus den Wasserfontainen zu 
entkommen, doch ihre Kräfte schienen von dem Wasser völlig aufgebraucht zu 
werden. 
July lachte laut auf. Sie hatte es geschafft! WOW! Wenn sie gewusst hätte, was für 
ein Feeling das ist, diese Viecher zur Strecke zu bringen, sie hätte schon lang den 
Sweethearts den Rücken gekehrt. Dagegen waren deren Rennen ja genauso 
spannend wie eine Fahrt mit einem Bobbycar! 
Dennoch: irgendwas störte sie an diesem Anblick, aber sie konnte beim besten 
Willen nicht sagen was. Pah! Sie würde sich ihren Triumph garantiert nicht nehmen 
lassen! 
Jetzt fehlte nur noch ihre zukünftige Familie… wo blieben die überhaupt? Konnte 
man sich heute überhaupt noch auf irgendwas verlassen? Auf die Supernaturalisten 
auf jeden Fall nicht! Wieder stahl sich ein Grinsen auf ihr Gesicht: das würde sich 
ändern! 
Eine leichte Berührung an ihrem Arm, ließ sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren 
Opfern zuwenden. 
July schrie auf. Schlagartig wurde ihr klar, was sie vorhin gestört hatte: die beiden 
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Mörder waren weit davon entfernt tot zu sein! Im Gegenteil, fröhlich nuckelten sie an 
ihrem Arm! 
Panik stieg in ihr auf und blockierte ihr Denken. Außer „NEIN! Geht weg! Ich will nicht 
sterben!“ schien es keine Gedanken mehr zu geben. 
Fast spürte sie, wie die Jahre aus ihr hinaus flossen. Die Parasiten würden sie bis 
auf die letzte Sekunde aussaugen – und sie konnte nichts dagegen unternehmen! 
Sie würde sterben! 
Komischerweise beunruhigte sie dieser Gedanke nicht, eher im Gegenteil. Das hatte 
sie eben davon, dass sie die Sweethearts verraten hatte! 
Sie schloss die Augen. Den Triumph in den Gesichtern der Parasiten zu sehen wollte 
sie sich nicht antun, doch diese verdammten blauen Grimassen ließen sich einfach 
nicht aus ihrem Kopf vertreiben! 
Ein Monster öffnete den Mund: „JULY!“ 
July riss ihre Augen auf und sah gerade noch, wie die beiden Parasiten, getroffen 
von den Strahlenstäben der Supernaturalisten, als hell leuchtende Kugeln in den 
Himmel abdrifteten. 
„Ihr… ihr habt sie…“ 
Lächelnd nahm Mona sie in den Arm. 
„Ja!“ 
Hinter ihnen ertönte ein Räuspern. July blickte auf und sah direkt in die Augen das 
Jungen, der Mona damals gerettet hatte. 
„Zwei Fragen: Du siehst sie? Und was genau hast du verdammt noch mal gemacht? 
Es sah ja fast so aus, als ob du sie… angelockt hättest!“ 
Die Unverständnis mit der er „angelockt“ aussprach, ließ July die Röte ins Gesicht 
steigen. 
„Ähm… ja und ja.“ 
Jetzt blickte sie auch Mona verständnislos an. 
„Ich will auch ein Supernaturalist sein! Ich will diese verdammten Parasiten tot 
sehen!“ 
Monas Augenbraue wanderte amüsiert nach oben und July beeilte sich schnell noch 
ein „Alter“ anzufügen. Dass ihr Plan schief gegangen war, war peinlich genug… auf 
das Image des kleinen, naiven, trotzigen Kinds konnte sie wirklich verzichten. 
„Ich versteh gar nicht warum es nicht geklappt hat! Schließlich hassen die Parasiten 
doch das Wasser…“ 
„Ja, aber es bringt sie nicht um! „Leichtsinnig“ trifft deine Aktion nicht mal im Ansatz! 
Was hättest du gemacht, wenn wir nicht im richtigen Moment nach Hause gekommen 
wären?“ 
Na toll! Ihre Supernaturalistenzukunft konnte sie wohl abhaken. 
Grinsend stieß Mona ihren Ellenbogen in die Rippen des Jungen. „Hast du nicht eine 
Kleinigkeit vergessen, Stefan? So was à la >Die Feinde unserer Feinde sind unsere 
Freunde<? Oder die Tatsache, dass wir wirklich Hilfe gebrauchen könnten?“ 
„OK, aber das nächste Mal ohne Steinzeitwaffen… Supernaturalistin!“ 
Strahlend hakte Mona sie unter und zog sie mit sich. 
„Komm! Du musst Dito und Cosmo kennen lernen! Aber zuerst solltest du 
wahrscheinlich duschen! Du bist ja ganz nass und blutverschmiert!“ Sie kicherte. „Ich 
hätte dich vorhin fast für eine Parasitenmutation gehalten! Nicht persönlich gemeint!“ 
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5. Platz   

Sonea - Bulldog-Power! 

„Ey man, Alte, ich fass es nicht!“, stöhnt Drake genervt und fährt sich durch die 
blauen Dreadlocks. „Ne Bulldog, die kein Bike anständig fahrn kann, ich fass es 
nicht!“ 
Dieser aufgeblasene, hirnverbrannte Loser – dem sollte mal jemand ordentlich die 
Fresse polieren! 
„Ich. KANN. Bike. Fahren“, fauche ich mit zusammengebissenen Zähnen. 
„Wenn der Chef das rauskriegt, Miley, dann bist du so was von Sperrmüll, ich 
schwör’s dir!“, lamentiert der Bulldog weiter und stiert mich finster an. 
Was kann ich verdammte Scheiße dafür, dass ich seinen nagelneuen Feger zu 
Schrott gefahren habe?! Ist doch die Schuld von der verkackten Wand, die da 
plötzlich vor meiner Nase aufgetaucht ist! Und wer wird jetzt hier bitteschön von 
Drake angepisst?! Bingo! ICH werde von Drake angepisst! 
„Shit, Kumpel. Was soll der Mist? Das war ne einmalige Sache, reg dich ab!“ 
Mein ‚Kumpel’ denkt gar nicht erst dran. 
„Abregen?! Ich sag dir eins.“ Er fuchtelt mit seinen tätowierten Fingern wie bekloppt 
vor meiner Nase herum. „Komm NIEMALS wieder in die Nähe von MEINEN Babys!“ 
Wütend knurre ich ihn an. „Weißt du was, Drake?! Jetzt habe ich endgültig die 
Schnauze voll von der Scheiße! Du kannst mir nix vorschreiben, genauso wie der 
bekloppte Obermacker – oder sollte ich sagen: Obertrottel?!“ 
Drake steht der mit etlichen Piercings verzierte Mund sperrangelweit offen. Aber ich 
bin noch nicht fertig. Noch lange nicht. 
„Mir reicht’s! Auf Nimmerwiedersehen, Bruder.“ 
Ohne ihn auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, werfe ich sexy meine 
hüftlangen Rastazöpfe zurück und marschiere auf seine neuesten Flitzer zu. 
„HAST DU SE NOCH ALLE?! WEG VON MEINEN BABYS!“, brüllt der Bulldog hinter 
mir, aber zu spät. Heute bin ich mal der Champion. 
Elegant schwinge ich mich auf einen schwarz glänzenden Renner – Drakes ganzer 
Stolz –, schließe gekonnt den Motor kurz und gebe Gas. 
„VERDAMMT, MILEY! LASS DEN SCHEISS!“, startet mein Ex-Kumpel noch einen 
jämmerlichen Versuch, schon mit den ersten Tränchen in den Augen. 
Das letzte, was ich von ihm höre, ist ein fassungsloses Jaulen. 

Wow. 
Das ist ein Feeling! Da fetzt es einem fast das Hirn weg! Schnell wie ein Blitz über 
die breite Hauptstraße von Booshka, direkt Richtung Satellite City. 
Ich kann keine Motorräder fahren?! Pah! Ich bin dafür geboren. 
Sollen sie doch alle heulen! Drake, der Obermacker und die ganzen anderen 
zänkischen Bulldogs! Mir war dieser ganze Bandenscheiß schon lange genug. 
Prügelei hier, Prügelei da. Damit ist Schluss – seit 2 Wochen habe ich ein neues Ziel: 
Ich will jagen. 
Aber nicht irgendetwas, sondern die widerlichen blauen Tiere, die ringsherum an den 
Wänden hocken und alle aus riesigen Glubschern anglotzen. Überall sind die 
grässlichen Dinger und tun so, als wären sie die verdammte Harmlosigkeit in Person. 
Aber in Wirklichkeit sind sie skrupellose Killer. Diese Biester abzumurksen ist 
1000mal sinnvoller als sich mit irgendwelchen aufgemotzten Kisten die Köpfe 
einzufahren, das muss sogar eine Bulldog sehen! Autos sind zwar heiß, fetzig und 
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geil, aber es gibt auch andere Sachen in der Welt! 
Das Problemchen: Wenn ich die hässlichen Kreaturen abschlachten will, muss ich – 
zum Teufel noch mal – in so eine kleine Gruppe kommen. Eine Gruppe, die nachts 
immer totaaal unauffällig über die Dächer hüpft – für was halten die Deppen sich, 
bitte?! Für Superhelden? 
Ich glaube, die brauchen echt mal eine ordentliche Stylberaterin… ja, so wie mich. 
Und deshalb bin ich jetzt auch auf dem Weg nach Satellite City, kurz vor der 
Dämmerung. Ich werde mich dieser Gruppe anschließen. 
Und das Beste: Ich weiß sogar schon wie! Nichts einfacher als das. Ich brauche nur 
so ein Mistvieh anzulocken, zu töten und ihnen abzuliefern. Dann peilen diese 
Superhelden hoffentlich, dass ich was auf dem Kasten habe. 
Direkt an der Grenze von Booshka drossele ich den Motor. Ab jetzt ist alles 
strengstens kontrolliert, hier muss man saumäßig vorsichtig sein. So unauffällig wie 
möglich tuckere ich die weit verzweigten Straßen entlang und warte auf die Nacht – 
die Biester-Jäger sind nämlich nie tagsüber unterwegs. 

Mit einem Schlag ist es stockdunkel. So läuft das immer in Satellite City, wegen dem 
Smog-Zeug in der ganzen Luft. Jetzt muss ich nur noch die vier Dach-Hüpfer finden. 
Und da die Dach-Hüpfer den Bestien hinterher jagen, muss ich nur den Bestien 
folgen. Ist doch ganz easy, oder?! 
Ich schalte ein paar Gänge runter und ziehe die „ausgeliehene“ Nachtsichtbrille aus 
meiner Hosentasche. Kaum habe ich das kostbare Teil aufgesetzt, sehe ich alles wie 
am helllichten Tag – perfekt! 
Die Viecher sitzen an den Wänden und segeln durch die Luft, wo man auch 
hinschaut. Aber eine hartgesonnene Bulldog lässt sich von kleinen blinkenden 
Wesen doch nicht abschrecken! Gemächlich rattere ich auf meiner frisch geklauten 
Karre durch die Innenstadt und halte Ausschau nach Bestien-Ansammlungen. 
Und dann sehe ich es plötzlich: Ein Häusereingang, komplett vollgestopft mit den 
widerlichen Tieren! Die muss man ja nicht mal mehr anlocken! Sitzen da und glotzen 
in die Luft wie auf dem Servierteller. Schnell verstaue ich mein Bike im Schatten, 
ziehe die Brille ab und sprinte dann mit klingenden Piercings zurück zum 
Hauseingang. 
Ups. Ich hatte ja mit vielen gerechnet, aber nicht mit SO vielen! Wird wirklich Zeit, 
dass denen mal jemand einheizt! Kurz entschlossen knote ich meine Rastazöpfe so 
zusammen, dass sie mir nicht mehr im Gesicht rumbaumeln, und stürze mich ins 
Gefecht. 
„Nimm das, du Monster!“, gröle ich wie in den Actionfilmen und gehe mit der 
tätowierten Faust auf ein Wesen los. Statt k.o. zu gehen, rückt es allerdings einfach 
ein Stück zur Seite und ich treffe die harte Wand. 
Doch eine echte Bulldog kennt keinen Schmerz. Und sie weiß sich immer zu helfen. 
Jetzt setze ich gekonnt Beine und Arme ein, um eines der Tiere in eine Ecke zu 
drängen. 
„Ha! Jetzt habe ich dich!“ Blitzschnell packe ich es am dünnen Hälschen. Das Ding 
wiegt fast nix und glotzt mich wie immer möchtegern-harmlos an, während es seine 4 
kleinen Finger langsam nach meiner Brust ausstreckt, wie ein kleines Kind, das 
etwas haben will. 
Das ist ja alles gut und schön… ABER WARUM ZUM TEUFEL STIRBT DAS 
MISTVIEH DENN NICHT?! 
Die Superhelden haben so schicke Dinger, mit denen sie die blauen Tiere abknallen, 
aber so was hab ich halt nicht! Angepisst lasse ich das Vieh los, das sich 
augenblicklich wieder an die Wand krallt. 
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So schnell hat sich der Traum vom Superhelden wieder ausgeträumt. Vielleicht sollte 
man die Dinger doch den Leuten überlassen, die was von ihnen verstehen… 

„Da rüber, da ist Nummer 225a!“, schreit auf einmal eine Stimme hinter mir. 
„Dito, da steht eine, kümmer dich um sie!“ Kaum zwei Sekunden später saust ein 
kleiner Junge um die Ecke und kommt direkt vor mir zum Stehen. „Alles in Ordnung 
bei dir?“, fragt er oberschlau und grapscht nach meiner Hand, um den Puls zu fühlen. 
„Äh… geht’s noch?“ Völlig verplant gaffe ich ihn an. „Was bist’n du für’n Penner?“ 
Der kleine Kerl zieht ein Gesicht, als wäre er dem Obermacker begegnet. 
„Du bist also gesund“, zickt er mich an. 
„Was denn sonst?“, zicke ich zurück. 

„Soso. Eine Bulldog. Was für eine Überraschung“, faucht plötzlich eine weibliche 
Stimme in meinem Rücken. 
Lässig wie immer drehe ich mich um – und blicke genau in den Lauf eines geladenen 
Strahlenstabes. Bevor ich auch nur irgendetwas tun kann, drückt das Mädchen 
dahinter ab… und das Geschoss saust haarscharf an meinem Ohr vorbei. Leider 
nicht ganz so lässig fahre ich herum und sehe gerade noch, wie zwei der blauen 
Monster in 1000 kleine Bläschen zerplatzen. 
„Fett“, bringe ich heraus, „ihr seid das?“ 
Das Mädchen – eine Sweetheart! – wirft mir einen möchtegern-coolen Blick zu. „Du 
kannst sie sehen?“ 
„Natürlich. Was denkst du denn?“, fahre ich sie an. 
„Stefan! Wir haben ein neues Mitglied!“, blafft die Zicke und drückt mir wortlos einen 
Strahlenstab in die Hand. „Steh nicht so dumm rum, schieß!“, keift sie und fegt ganze 
Scharen der blauen Viecher auf einmal weg. 
Ha! Eine Sweetheart, die denkt, sie könnte es mit mir aufnehmen! Der muss ich wohl 
mal zeigen, wo’s lang geht! 
Wie ein Profi knalle ich jedes verdammte Tier ab, das es wagt, sich der Hauswand 
auch nur zu nähern. 
„Mona, das Schloss!“, ruft jemand neben mir. Aus der Finsternis löst sich noch ein 
Typ: Groß, komplett schwarz angezogen, finster dreinschauend – garantiert der 
Anführer. Neben ihm watschelt ein junger Kerl her, der aussieht wie bestellt und nicht 
abgeholt. 
„Ich seh’ nichts, Stefan, du hast die Lampe!“ Die Sweetheart fummelt trottelig am 
Schloss herum und bombardiert die Tür mit spanischen Flüchen. 
„Ey shit, mach ma hinne, da drin sterben Menschen!“, platze ich heraus, fische in 
meiner Hosentasche nach der Nachtsichtbrille und werfe sie ihr zu. 
Keine Ahnung warum, aber ich hab es gemacht. 
Die Sweetheart glotzt mich verblüfft an, zieht die Brille dann aber auf und knackt in 
weniger als 2 Sekunden das Schloss. 
„Los jetzt! Bevor die Anwälte hier sind!“ 
Die ganze Meute – mich eingeschlossen – stürzt sich ins Gefecht. 
Als ich an Mona vorbeistürme, blitzt in ihrem Gesicht kurz ein Lächeln auf. „Ach ja… 
Willkommen bei den Supernaturalisten!“ 
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6. Platz   

Dozel - Wer ist hier der Feind? 

Da waren sie, die Supernaturalisten. Ich kannte ihre Namen und Aufgaben bereits 
alle auswendig: Stefan, der Anführer, Mona, die spanische Schönheit und 
gleichzeitig die Mechanikerin der Truppe, und außerdem Dito, das Bartolibaby, 
welche die Aufgabe des Heilers erfüllte. Einer blieb also noch übrig: Cosmo Hill. 
Soweit ich wusste, was er erst kürzlich zur Gruppe gestoßen. 
Die Gruppe, zu der ich auch gehören wollte, denn eins hatte ich mit ihnen allen 
gemeinsam: Auch ich war ein Seher, das heißt, auch ich konnte diese gefährlichen 
Wesen sehen. Diese besondere Gabe besaß ich von Geburt an, nicht wie die 
meisten Menschen durch Nahtoderfahrungen... 

Es war schon wieder einer dieser besonders schlimmen Tage. Schlimm, da keine 
einzige Wolke am Himmel war, sprich: Auf Regen konnten wir lange warten, und das 
war der springende Punkt an der Sache. Durch meine Beobachtungen habe ich ein 
paar wenige Infos über die blauen Parasiten in Erfahrung bringen können, eine 
dieser Infos war, dass sie kein Wasser vertragen konnten. Da schon seit Ewigkeiten 
kein Regen mehr in Satelite City fiel, schienen diese gottverdammten Dinger sich 
rasend zu vermehren. Deshalb hatte ich  auch etwas Wasser mitgenommen. Ebenso 
wusste ich, dass sie nur zu Menschen kamen, die unter starken Schmerzen litten. 
Dieses –recht wenige- Wissen verschaffte mit die Möglichkeit einen Plan für den 
heutigen Tag auszufeilen. Mein Ziel hatte ich klar vor Augen: Ich wollte zu den 
Supernaturalisten gehören, Leuten mit denselben Interessen, koste es was es wolle. 

Mir war bewusst, dass sie hierher kommen würden, Parasiten und Supernaturalisten. 
Alles wurde von mir bis spät in die Nacht geplant. Kein Detail, keine wichtige Info, 
alles habe ich verarbeitet. 
Ein klitzekleiner Unfall in der Abracadabra-street. War gar nicht so schwer, ich 
musste mich nur ins Computersystem einhacken und hier und dort ein wenig mit den 
Ampeln an einer der befahrensten Kreuzungen spielen. Verletzte torkelten bereits 
durch die Gegend, andere lagen schon auf dem Boden, die Parasiten auf der Brust. 
Ich spürte kein Mitleid, ich hatte mein Ziel fest vor Augen, ohne Rücksicht auf 
Verluste. 

Da waren sie auch schon, die Supernaturalisten schossen bereits auf die ersten 
Parasiten, die sich in großer Anzahl am Boden tummelten. Das war ebenfalls ein 
Grund für meinen Wunsch zu der Gruppe zu gehören: Sie hatten Waffen. Bessere 
als ich mit meiner Wasserflasche. 
Mein Plan sollte beginnen. Mit zitternden Fingern öffnete ich meine Tasche und 
kramte das Messer und die Wasserflasche heraus, dann stellte ich mich abseits des 
Getümmels, wo nun schon zig Schaulustige standen, die die blauen Parasiten 
natürlich nicht sehen konnten. 

„Seht mich an“ 
Ich spürte, wie hunderte von Blicken nun an mir klebten, das Getuschel begann 
„Spinner“ … „Was will der denn hier“ … „Was soll das Messer?!“ … „Der will uns 
umbringen“… 
Ich ignorierte sie alle. Stattdessen nahm ich das Messer und ritzte es einmal kurz in 
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meine Haut, es war ein kleiner Schmerz, aber das nahm ich für meinen Plan gerne in 
Kauf. 
Ich schritt auf eines der Wesen zu und wedelte mit meinem blutendem Hand vor den 
großen, starren und leblosen Augen des Parasiten rum. Sofort sprang es mich an 
und ich merkte wie es anfing zu saugen, aber gleichzeitig ließen auch die Schmerzen 
nach. 
Alles lief nach Plan, mein anderer –freier- Arm mit der Wasserflasche hob sich und 
war nun direkt über dem Wesen. 
Die Menschen starrten mich an, wie einen Irren, für sie war anstelle des Parasiten 
nur Luft. 
„Stefan, er ist ein Seher!“, ich hörte Monas panische Stimme schreien. 
„Ich sehe es Mona, ich sehe es.“ 
„Was macht er da?“, das schien nun von Cosmo zu kommen. 
„Ich weiß es nicht, aber wir müssen es verhindern… Was zum Teufel will der Kerl 
überhaupt mit der Wasserflasche?!“ 
Ich blickte direkt in Stefans Gesicht, es war Zeit hier einiges aufzuklären : „So, ihr 
Supernaturalisten, ich finde das müsstet ihr wissen, ich habe es doch selbst von 
euch gelernt, oder meint ihr, ich weiß nicht, dass ihr euer ganzes Lager mit Hydrogel 
gesichert habt? Na? Geschnallt? Klar, denn die Dinger können kein Wasser ab, 
deswegen werde ich es jetzt auch ganz leicht … umbringen“ Ich verzog mein Gesicht 
zu einem fiesem Grinsen und schüttelte meine braunen Locken, die mir im Gesicht 
hangen durcheinander. 
Ich klang wie ein Irrer, das stand fest. Es musste es sich so anhören, die Gesichter 
der Menschen verschwiegen mir nichts, alle hielten mich für irre, ohne Ausnahme. 
Die Menschen, die in den Autos gesessen hatten, waren eh alle tot, deswegen 
konnte auch keiner durch „Nahtoderfahrungen“ plötzlich zum Seher geworden sein, 
übrig blieben nur noch ich, die Supernaturalisten und Schaulustige. 
Plötzlich knickte ich weg, es war, als würden mir meine Beine einfach weggezogen. 
„Ahh“… Das Leben wich aus meinem Körper, der Parasit saugte sich voller und 
voller, die anderen Parasiten sprangen nun auch leichtfüßig auf mich zu. 
„Ich … muss … umbringen…“ Ich kippte mit letzter Kraft das Wasser über den 
Parasiten auf meiner Brust, der Parasit stoppte kurz, erschrocken von dem Wasser, 
und machte dann genüsslich weiter. 
„Was?! Nein! Stirb! Stirb endlich! Du sollst verrecken, verdammt… Warum?! Was 
passiert hier?!“, ich stammelte die Wörter nur noch, aber die Verzweiflung und Wut 
stieg in mir auch. 
Irgendwas lief hier gewaltig schief, das war sicher. 

„Was macht der muchacho da bloß? Er bringt sich um und woher weiß er das alles? 
Er kennt unser Versteck“, Mona hauchte die Worte fast nur. 
„Stefan, jetzt oder nie, er ist ein Seher, wir müssen ihn retten, egal was er da tut, er 
könnte wichtig sein“ 
Es erfolgte nicht sofort eine Antwort, doch dann kam leise ein zögerndes „Ihr habt 
Recht, auch wenn mir die ganze Aktion ziemlich … krank vorkommt“ 

Stefan zog seinen Strahlenstab aus dem Halfter raus und zielte auf den Parasiten, 
der nun fast sein Werk –Mein Leben endgültig auszulöschen- beendet hatte. 
Es ertönte ein Knistern in der Luft und dann … verpuffte der blaue Parasit einfach. 
Es war vorbei, meine Augen schlossen sich. 



 21 

Jemand piekte mir in regelmäßigen Abständen in den Bauch. 
„Aufwachen, los!“. 
Das war Stefan. Klar, wer sonst?! Moment… Warum lebe ich eigentlich noch? Und 
was mache ich hier bei Stefan… Der Himmel? Oder ist das hier die Hölle? 
Ich schlug die Augen auf. 
„Guten Morgen“, rief mit das Bartolibaby entgegen. 
„Ich bin bei den Supernaturalisten. Wow.“ 
Ich ließ mir jedes Wort, jede Silbe auf der Zunge zergehen. Sie hatten mich gerettet, 
kein Zweifel, ich gehörte nun zu ihnen. 
„So, mein Freundchen, oder eher Feindchen… Erkläre uns mal, was diese Aktion da 
von dir sollte, hm?“ 
Ich wurde rot, mir war klar, dass gestern einiges schiefgelaufen sein musste. 
„Naja, öh, ich wollte das Viech töten, also ich wollte das ihr das seht, damit ihr wisst, 
dass ich auch ein Seher bin, also auch zu den Supernaturalisten gehören muss“ 
Mona hob eine Augenbraue, Stefan starrte mich entgeistert an und Dito und Cosmo 
hielten sich eher im Hintergrund. 
Dann begann Mona zu sprechen: „Dir ist schon klar, dass Wasser Parasiten 
verscheucht, aber nicht tötet, oder? Aber warte… Erstens: Woher weißt du über uns 
und unser Quartier hier Bescheid? Zweitens: Woher wusstest du, das wir dort sein 
würden?“ 
„Naja, ganz einfach, ich habe euch eine Zeit lang beobachtet und … ich habe euch 
dort hingelockt; wo Parasiten sind, seid auch ihr, ist doch ganz einfach.“ 
“HINGELOCKT!?“, Stefan schrie fast und er war außer sich vor Wut „Wie, sag mir, 
wie hast du die Parasiten da hinbekommen!?“ 
„Hab ein wenig am Ampelsystem rumgespielt…“ 
Dito pfiff anerkennend: „Hey, Stefan, so einen könnten wir gut gebrauchen, der 
scheint Ahnung zu haben, zwar nicht so wirklich von Parasiten –ich stöhnte auf, das 
war echt peinlich genug-, aber von Computern, und er ist ein Seher, das passt doch 
alles, also ich finde das ziemlich…“ 
Stefan ließ ihn nicht weiterreden. 
„Versteht ihr nicht? Das ist eine Falle, oder was auch immer, aber er hat gestern 
hunderte Menschen umgebracht, er hat für den Unfall gesorgt“ 
Ich hielt den Atem an „Aber…“, ich wollte protestieren, doch mir fehlte die Luft. 
„Jetzt raff ich es erst –Mona schlug sich mit der Hand gegen die Stirn- Oh 
verdammt… Was machen wir bloß mit ihm? Er ist ein Feind“ 
Stefan nickte, dann sprach er weiter: „Wie auch immer du heißt, was deine Ziele 
sind, wer genau du bist, wir wollen nicht dasselbe, wir wollen Menschen retten und 
du bringst sie um“ 
Er sprach ganz ruhig, aber er platzte fast vor Wut, das sah ich ihm an. 
Ich musste das Ding hier retten, das war sicher. 
„Hey, Leute! Ganz ruhig, ich meine das waren ein paar Menschen, aber die Parasiten 
das sind tausende. 
Die Supernaturalisten schienen den Ernst der Lage nicht zu begreifen. 
„Bringt ihn weg, in eine Anstalt oder sonst wo hin, es ist mir egal, er hat so viele 
Menschen getötet, er ist fast so schlimm wie die Parasiten“ 
Ich hielt die Luft an. Sagte er gerade Anstalt? Das lag unter meiner Würde. 
„Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Du willst mich -einen Seher- wegbringen?“, 
meine Stimme zitterte gewaltig. 
„Ja, das will ich“ 
Arme packten mich an Händen und Füßen und zogen mich raus. 
Es war endgültig vorbei. 
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7. Platz  

Sonea - Hoffnungsschimmer... 

Hastig warf ich einen Blick über die Schulter, dann zog ich mit fahrigen Fingern die 
Dinar aus meiner Hosentasche und versuchte, sie in den vorgesehenen Schlitz zu 
schieben. Vergeblich. Mit klopfendem Herzen schob und presste ich, doch der 
Imagimailer² wollte die Bezahlung partout nicht annehmen. 
„Komm schon… na los!“, wisperte ich flehend. 
Wenn es hochkam, hatte ich 15 Minuten, bis die Aufseher mich vermissen würden. 
Und dank dem verfluchten Ortungsclip in meinem Ohr wäre ich dann weitere 3 
Minuten später reif für den Einschweißer. Und das wiederum war etwas, worauf ich 
nicht sonderlich scharf war. 
Ungeduldig drückte ich auf den Hilfe-Knopf. 

„Ja?“, meldete sich eine genervte männliche Stimme durch den Speaker vor meiner 
Nase. 
„Hallo… äh… ich möchte eine Nachricht versenden, aber… äh… der Automat“, 
stotterte ich zusammen und warf wieder nervöse Blicke über die Schulter. Wenn die 
Aufseher mich hier erwischen würden, könnte ich sofort meinen letzten Wunsch 
aufsagen. 
„Wir verschicken nicht für Waisenkinder“, grunzte der Typ auf der anderen Seite des 
Kontrollierschirms knapp und schmatze laut. 
„Ich bin kein –“, machte ich einen Versuch, aber er fiel mir ins Wort: „Bist du doch. 
Und jetzt verschwinde, verdammt… oder soll ich den Scheißdirektor von deinem 
Scheißwaisenhaus anrufen?“ 
Ich rührte mich nicht von der Stelle, schob stattdessen den Unterkiefer trotzig vor und 
funkelte den schwarzen Kontrollschirm finster an, hinter dem der schmatzende Kerl 
sich versteckte. 
„Ich sag dir was, Kleine“, brummte er, dann drang plötzlich nur noch leises Rascheln 
aus dem Speaker und schließlich ein kurzes Piepen, als hätte er einen Knopf 
betätigt. 
Sekunden später hatte sich der Kontrollschirm vor mir von schwarz auf hellblau 
verfärbt und gab den Blick frei auf einen mehr als gut gebauten Mann mit Hakennase 
und Stummelhaaren, der es sich auf einem Ergosofa bequem gemacht hatte, eine 
seiner Pranken in einer Fresstüte versenkte und mit der anderen wild in der Luft 
herumfuchtelte. 
„Ich sag dir was“, wiederholte er in das Mikro, das kabellos an seinem speckigen 
Kinn befestigt war, „Hau. Jetzt. Verdammte. Scheiße. Endlich. Ab.“ 

Mit einem flauen Gefühl im Magen drückte ich auf meine Miniuhr, die mir flötend 
verkündete: „Es ist 18 Uhr und 23 Minuten und 14 Sekunden.“ 
Es waren also bereits 5 Minuten um. Im optimalsten Optimalfall blieben mir noch 10 
Minuten, wie mir mein softwaregeschulter Kopf verkündete. Es wurde Zeit, diesem 
Mistkerl zu zeigen, was eine Frau ist! 
„Ich will jetzt – sofort! – eine Nachricht versenden, sonst verständige ich nämlich 
IHREN Scheißchef in IHRER Scheißarbeitsstelle!“ 
Einen Moment lang stierte mich der Kontrolleur aus zusammengekniffenen Augen 
an, dann erntete ich einen schadenfrohen Lachanfall. 
„Du willst meinen Chef anrufen? Köstlich, einfach nur köstlich, Kleine!“ 
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„Erstens: Ich bin nicht klein. Zweitens: Jetzt, wo ich Sie so wunderbar amüsiert habe, 
könnten Sie mich ja einfach als Dank meine Nachricht schicken lassen!“, gab ich 
hoffnungsvoll zurück. 
Der Mann hielt mitten im Lachen inne und furchte die Stirn, als wäre dieser Satz für 
ihn um Einiges zu hoch gewesen. Ich konnte förmlich die Zahnräder in seinem Kopf 
rattern hören. Dann stand er plötzlich schulterzuckend auf, schlurfte zur 
nächstgelegenen Wand und betätigte dort einen Hebel. 

Sofort kam Leben in den Imagimailer, rote Lichter blinkten auf und der 
Bezahlungsschlitz öffnete sich. 
Schlagartig erinnerte ich mich wieder daran, warum ich hier war. Eiskalt lief es mir 
über den Rücken, als ich daran dachte, dass die Aufseher schon auf der Suche nach 
mir sein könnten. Und würde jemand die fehlenden Dinar bemerken? Schnell schob 
ich sie in die schmale Öffnung, wo sie sofort verschluckt wurden. 
„Mach jetzt!“, quengelte ich und hüpfte von einem Bein aufs andere, was die 
Maschine aber keineswegs beflügelte. Endlose Sekunden später öffnete sich ein 
kleines Loch auf Brusthöhe, in das ich meinen rechten Zeigefinger steckte. 
Ich hatte schon 1001 Geschichten über diese Art der Nachrichtenübermittlung 
gehört, hatte ein solches Ding vor diesem Tag aber noch nicht einmal gesehen - 
geschweige denn, es benutzt! - und so hüpfte mein Herz wild auf und ab. Konnte 
man in diesem Loch stecken bleiben? Wie das wohl aussähe, wenn die Aufseher 
mich hier finden würden, halb erfroren in der Februarkälte und mit dem Zeigefinger in 
einem Imagimailer? 
Ein lockerer Eisenring schloss sich um meinen Finger und die ersten Anweisungen 
erreichten per Knochenübertragung meine Ohren. 
„Nennen sie den Namen der Empfänger.“ 
Ich musste schlucken. 
„Mum und Dad“, wisperte ich und spürte durch leichten Druck auf meinen 
Zeigefinger, dass die Antwort angekommen war. 
„Geben Sie die Nachricht auf. Achtung! Bitte denken Sie in Worten und ohne 
Umwege. Vielen Dank“, flötete der Imagimailer weiter. 
Jetzt kam der schwerste Teil: Man musste sich einen Text denken, die Worte richtig 
im Geist sehen, damit sie als Nachricht verschickt werden konnten. 
Hey Mum, hey Dad, dachte ich. 
Ich hoffe, es geht euch gut und ihr erinnert euch noch an mich…  
Ich zögerte, wusste nicht mehr weiter. Sollte ich das Ganze nicht doch lieber 
vergessen? Welche Chance bestand denn schon, dass sie meine Nachricht 
überhaupt empfangen würden? 
Die Maschine nahm mir die Entscheidung ab. 
"Achtung! Bitte denken Sie in Worten und ohne Umwege. Vielen Dank." 
Da blieb mir wohl nichts anderes übrig, als die Nachricht zu Ende zu denken. 
...ihr habt mich vor 13 Jahren am Flugplatz verloren, sagen die Aufseher… sie 
konnten euren Standort nicht feststellen und haben sich auch keine Mühe gemacht, 
stattdessen wurde ich in das schreckliche Graumeyer-Heim gesteckt. Ich vermisse 
euch! Bitte vergesst mich nicht! 
Eure May, die sehnlichst auf euch wartet… 

Mir fiel ein unglaublicher Stein vom Herzen, als ich mich umdrehte und trotz 
schmerzender Beine die Straßen entlangjagte, in Richtung Waisenhaus. Auch wenn 
Hoffnung in dieser Stadt ein seltenes Gut war, würde ich sie jetzt nicht mehr 
loslassen. 
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Vielleicht, ganz, ganz, ganz vielleicht würden meine leiblichen Eltern eines Tages vor 
der Tür stehen und mich abholen. 
Ich hatte noch vage Erinnerungen an früher: der sanfte Duft meiner Mum, ihre zarte 
Stimme… die starken Arme meines Dads. Ich würde nicht zulassen, dass ich diese 
Erinnerungen einfach vergaß, das schwor ich mir, ich würde darum kämpfen. 
Trotz der eisigen Luft, die meinen Atem in Dampfwölkchen verwandelte, wurde mir 
warm ums Herz. 

² Imagimailer: zusammengesetzt aus „Imagine + Mail“, Aussprache: „Imädschimäiler“ 
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8. Platz   

Tinkerbell 91 – Bulldog und Sweetheart? No 
way? 

Sweethearts! Arrogant, kindisch und einfach strohdoof! 
Verächtlich beobachtete Tom die Gruppe Jugendlicher, die sich um ein Auto 
gescharrt hatten. 
„Bekommst du die Kiste wieder hin, Vasquez?“ 
Der Kopf eines Mädchens tauchte unter der Motorhaube auf. Tom hielt den Atem an. 
Ihr Gesicht war ölverschmiert, doch ihre Augen leuchteten. 
„Gib mir eine Stunde!“ 
„Danke! Du hast was gut bei mir!“ 
Das Mädchen lachte. „Pass auf, Miguel! Ich werd drauf zurückkommen!“ 
Miguel stöhnte theatralisch und fasste sich ans Herz. „Sei nicht grausam, Vasquez! 
Du weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann!“ 
Toms Hände ballten sich zu Fäusten. Wie dieser Typ sie anschaute! Nur mit Mühe 
konnte er sich daran hindern aus seinem Versteckt zu stürzen… 
Wieso musste Mona auch zu diesen verdammten Sweethearts gehören? Warum 
konnte sie nicht eine Bulldog sein? 
Miguel und die restlichen Sweethearts wandten sich zum Gehen. „In einer Stunde hol 
ich das Baby ab!“ 

Das Mädchen beugte sich wieder über die geöffnete Motorhaube. 
Tom richtete sich hinter dem Haufen Reifen, der ihm die ganze Zeit Sichtschutz 
gewährt hatte, leicht auf, um sie weiter im Blick behalten zu können. 
Konzentriert betrachtete sie das Innenleben des Wagens und fing schließlich mit 
geübten Händen an zu arbeiten. Monas glänzende, schwarze Haare verdeckten ihr 
Gesicht, doch auch so war sich Tom sicher, dass er das heißeste Mädchen der 
ganzen Galaxie vor sich hatte. 
Heute! Heute redest du mit ihr! 
Fast hätte er bitter aufgelacht. Wie oft hatte er sich dieses Versprechen schon 
gegeben? Er hatte die Nachmittage, die er damit verbracht hatte sie zu beobachten 
schon lange nicht mehr gezählt. 

Eine schwere Hand landete auf seiner Schulter. Erschrocken wirbelte Tom herum. 
„Alter! Keine Panik!“ Hack! 
Verzweifelt bedeutete Tom ihm leise zu sein. Wenn Mona ihn jetzt erwischte… 
Flüsternd boxte Hack ihn in die Seite: „Was machst du hier?“ Sein Blick fiel auf Mona 
und ein teuflisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
„Eine Sweetheart! Und so ganz allein…“ 
Ohne weiter nachzudenken schob sich Tom zwischen Hack und den Weg zu Mona. 
„Nein, Hack! Wir sollten die Sweethearts nicht provozieren!“ 
„Du willst die Kleine wohl ganz für dich allein haben, was?“ 
Lachend schob er sich an Tom vorbei. 
„Hey, Sweetheart!“ 
Mona wirbelte herum. 
„Wo sind denn deine dreckigen kleinen Freunde?“ 
Für einen Moment meinte Tom Angst in ihren Augen aufblitzen zu sehen, doch sofort 
hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Trotzig reckte sie ihr Kinn. 
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„Verschwinde, Bulldog!“ 
Die Verachtung, mit der sie das „Bulldog“ ausspie, löste Tom aus seiner Starre. 
„Hey, Hack! Lass sie doch!“ 
Auf Hacks Gesicht zeichnete sich plötzlich Misstrauen ab. Drohend trat er auf Tom 
zu. 
„Verbrüderst du dich jetzt schon mit den Sweethearts?“ 
„Dann wäre er der intelligenteste Bulldog, der mir je untergekommen ist!“ 
Fehler! Mona hatte es gewagt den Tribe zu beleidigen. Hack würde ausrasten! 
Panisch packte er ihn am Arm. „Hack! Nein! Sie ist es nicht wert!“ 
Angeekelt schüttelte Hack ihn ab, sein Blick starr auf Mona gerichtet. 
NEIN! Nicht Mona! 
Tom wusste nur zu gut, wie Hack zu seinem Namen gekommen war. Kein anderer 
Bulldog hatte seine Hand so schnell am Messer… 
Drohend ging Hack auf Mona zu, die langsam zurückwich, bis sie an die Karosserie 
des Autos gepresst stand. Sie versuchte einen völlig gleichgültigen Eindruck zu 
erwecken, doch sie konnte die Panik nicht ganz aus ihrem Gesicht verdrängen: 
außer dem Schraubenschlüssel hatte sie keine Waffe. 
Aus den Augenwinkeln nahm Tom ein Aufblitzen in Hacks Hand wahr. Ohne eine 
Sekunde zu zögern, warf er sich auf Hack. 
Das Messer segelte aus Hacks Hand und verschwand in einem Haufen Schrottteile. 
Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht, als ihm klar wurde, dass ein Mitglied 
seiner eigenen Gang sich gegen ihn gestellt hatte, um eine Sweetheart zu 
verteidigen. 
„Ich fass es nicht! Du bist in eine Sweetheart verknallt!“ 
Tom rappelte sich langsam auf, wobei er es vermied irgendjemanden, insbesondere 
Mona, anzuschauen. Verlegen bot er Hack seine Hand an, um ihm aufzuhelfen, doch 
dessen anfänglicher Unglaube war in Wut umgeschlagen. Die Hand ignorierend 
stand er auf und baute sich drohend vor Tom auf, der keine Anstalten machte, sich 
zu wehren… 
Was hatte er nur getan? Er hatte die Ehre seiner Gang in den Schmutz gezogen… 
„Dafür wirst du bezahlen!“ 
Die Art, wie Hack diese Worte zwischen seinen Lippen hervorpresste, ließ keine 
Zweifel aufkommen. 
Hack drehte sich auf dem Absatz um und verlies ohne ein weiters Wort den Hof. 
Entmutigt lies sich Tom auf einen Reifenstapel fallen. 
Er hatte die Bulldogs lächerlich gemacht… wegen einer Sweetheart! 

Ein leises Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken. Mona! 
„Das war ganz schön blöd von dir! Also, wenn du mich fragst, hast du ein Problem!“ 
Fassungslos starrte Tom sie an. 
„Ich hab dir gerade das Leben gerettet!“ 
„Das bestreite ich ja gar nicht, Bulldog! Allerdings bezweifle ich, dass dir das bei 
deiner Gang noch was bringen könnte!“ 
Tom erwiderte nichts. Dazu gab es nichts zu ergänzen. 
„Eine Frage. Dieser Bulldog… stimmt es? Bist du wirklich in mich…“ 
Sag es! Das ist deine Chance! Sag es ihr doch endlich! 
Tom machte eine mürrische Handbewegung. „Ist doch egal!“ 
Du verdammter Idiot! 
Mona seufzte. „Hör zu! Du hast mir geholfen, klar, aber ich kann wirklich keine 
Probleme gebrauchen. Bulldog und Sweetheart? No way! Du hast deine Gang, ich 
meine! “ 
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Wütend trat Tom ein Stück Schrott aus dem Weg. Wie hatte er nur so bescheuert 
sein können? Die anderen würden ihn fertig machen! Und das alles nur wegen dieser 
verdammten Sweetheart! 
Das hast du wirklich ganz toll hinbekommen! 
„TOM!“ 
Er brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, wem diese Stimme gehörte. Wenn 
Fist, der Obermacker, wütend war, kam man ihm am besten nicht in die Quere. 
„HAST DU WAS MIT DEM SWEETHEART-FLITTCHEN?“ 
Langsam drehte sich Tom um. Es gab wenig, was einem Bulldog Angst einjagte, 
aber ein vor Wut schäumender Obermacker gehörte dazu. 
„DU HAST DIE EHRE DER BULLDOGS MIT CYBERDRECK BESCHMUTZT!“ 
„Ich hatte nie vor, die Bulldogs…“ 
Fist stieß ein kehliges Lachen aus, das genauso freundlich war wie eine 
Morddrohung. 
„VERRÄTER!“ 
Tom sah die riesige Pranke auf sich zu fliegen, doch noch bevor er den Kopf 
abwenden konnte, traf sie mit einem schmerzhaften Krachen seinen Kiefer. Tom 
schlug hart auf dem Boden auf. Stöhnend rieb er sich das Kinn und öffnete die 
Augen… 
Vor seinem Gesicht, schwebte die zur Grimasse verzogene Visage des 
Obermackers. 
„ICH MACH DICH FERTIG!“ 
Tom wusste, dass es vor Fist kein Entkommen mehr gab. Er schloss die Augen und 
versuchte die Luft anzuhalten. Der Gedanke, dass das letzte, war er riechen sollte, 
Fists fauliger Atem war, war einfach zu schrecklich! 
„DU BIST KEIN BULLDOG MEHR!“ 
Wieder stieß die Pranke auf ihn herab. Tom spürte einen stechenden Schmerz an 
seiner linken Augenbraue und hörte das triumphierende Geheul der Umstehenden. 
Erst im nächsten Moment wurde ihm klar, was das bedeutete. Fist hatte ihm sein 
Piercing ausgerissen, das Erkennungssymbol aller Bulldogs… er gehörte nicht mehr 
dazu… 
Die Hand an seine Augenbraue gepresst rappelte sich mühevoll auf. Er hatte 
eigentlich erwartet, dass Fist weiter auf ihn einschlagen würde, doch dieser 
betrachtete ihn nur angeekelt. 
„HACK! ER GEHÖRT DIR!“ 
Drohend trat Hack auf ihn zu. Tom wich weiter zurück, den metallischen Geschmack 
von Blut im Mund. 
Hack holte aus… 
In diesem Moment heulte der Motor von Miguels Wagen auf, er wurde unsanft nach 
hinten gerissen. 
Ein Messer prallte an der Karosserie ab, Mona drückte aufs Gas und das vor Wut 
verzogene Gesicht Hacks verschwand hinter ihnen. 
Ungläubig lies Tom die Hand sinken. Er lebte noch. 
„Hey, tu mir ein Gefallen und blute die Sitze nicht voll! Sonst bringt mich Miguel um. 
Die Messerschramme wird schwer genug zu erklären!“ 
Sie grinste ihn an. 
Tom verstand gar nichts mehr. MONA? 
„Ich dachte, du willst nichts von mir wissen? Bulldogs und Sweethearts? No way!“ 
„Tja, dabei hast du nur die Kleinigkeit vergessen, dass du kein Bulldog mehr bist! 
Somit sehe ich keinen Hinderungsgrund!“ 
„Du vergisst nur die Kleinigkeit, dass Hack Jagd auf mich machen wird…“ 
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„Nicht, wenn du einem anderen Tribe beitrittst! 
Tom setzte zu einer unwirschen Erwiderung an, doch Mona brachte ihn sofort mit 
einer Handbewegung zum Schweigen. 
„Klar, das muss jetzt für dich wie ein Pakt mit dem Cyberteufel klingen, aber ich 
würde dich gerne weiterhin lebendig sehen“ 
Langsam schüttelte Tom den Kopf. Nein, nicht er hatte seine Gang verlassen, sie 
hatten ihn verlassen… 
Ruckartig kam der Wagen zum stehen. Mona stieß ihre Tür auf und stieg aus. 
„Hier ist deine Karre, Miguel.“ 
Langsam kämpfte sich Tom aus dem Auto. 
„Und ich wollte dich daran erinnern, dass ich bei dir noch was gut habe… Wie wär’s 
mit einem Gangtattoo?“ 
Miguel starrte sie verständnislos an. 
Mona wandte sich Tom zu. Kritisch musterte sie sein Gesicht, als würde sie nach 
irgendetwas suchen. Unbehaglich strich er sich die blutverkrusteten Haare aus der 
Stirn. „Was machst du?“ 
„Eine Stelle suchen, die nicht blutverschmiert ist, du Idiot! Ah! Gefunden!“ 
Lächelnd küsste sie ihn auf sein rechtes Ohr. 
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9. Platz   

Sonea - DAS ist Leben! 

Mit 150 Sachen die Stunde durch die verwinkelten Straßen von Booshka, fetziger 
Fahrtwind im Gesicht und knallharte Mucke aus den Kopfpolstern im Ohr – DAS ist 
Leben! 
Soll dieser gestörte Myishi-9-Satellit doch sonst wo bleiben, hier ist die Freiheit! Die 
erste Fahrt mit dem neuen Schmuckstück, das ist das Schönste, was man sich 
vorstellen kann. 
Wie lange ich auf dieses Gefühl gewartet habe! 
Nachdem ich die heiße Kiste von ihrem alten Besitzer befreit hatte, musste sie zwei 
Wochen lang im Dunkeln hocken, bis ich sie richtig fett aufgemotzt hatte. Und jetzt ist 
endlich Showtime! 
Chillig lehne ich mich im Sitz zurück und lasse die Häuserwände an mir vorbeifliegen. 
Der dachlose Wagen glitzert rot durch die engen Gassen und knurrt die fremden 
Gangmitglieder, an denen wir vorbeidüsen, drohend an. 
„Life is hardcore! Drive on and on…“, trällern die Booshkagirls, die schärfste echte 
Popgruppe in ganz Satellite City, und tanzen dazu auf den digitalisierten Flügeln 
meines jungfräulichen Flitzers. Der Luftstrom schmeißt meine kurzen Haare nach 
hinten und lässt die zahlreichen Piercings an beiden Ohren klirren. Ja, genau SO 
muss das Leben sein! 
Jetzt fehlt nur noch eine – dummerweise etwas problematische – Sache… und die 
heißt Mona Vasquez. Diese heiße Braut in meinem fetzigen Auto, das wäre die 
absolute Krönung. 
Ich hatte sie ja schon früher im Blick, aber wie sie gestern für die Sweethearts 
gefahren ist, das hat einen ein für allemal aus den Schuhen gerissen! 
Ich habe noch keinen Kerl gesehen, der ein solches Rennen gefahren ist, 
geschweige denn eine Frau! 5 Kilometer unter einer Minute. Das ist unglaublich, das 
ist Hardcore, das ist geil! 
Nur wie herankommen an dieses Wunder von einem Girl? Sweetheart und Bulldog, 
das No-Go schlechthin! Aber ein Bulldog sollte nicht so schnell aufgeben… 
Wie ein geölter Blitz jage ich hupend und jaulend durch halb Booshka, bis auch die 
letzten Deppen in ihren Wohnungen wissen, dass Big M wieder ein neues Baby 
umgebaut hat. Dann geht es ab in ein besonders verzwicktes Viertel: Eine knappe 
Kurve nach der anderen! 
Mit vollem Gewicht schmeiße ich mich auf das Bremspedal, um nicht Bekanntschaft 
mit der nächsten Wand zu machen.  

Gerade will ich meinen wilden Feger wieder auf 150 hochjagen, als ich SIE sehe. 
Mona. 
Vasquez. 
Schwarze, lange Haare, ein blauer Kosmonautenanzug, der so eng anliegt, dass 
jede winzigste Rundung millimetergenau zu sehen ist, eine blaue Bandana über den 
Augenbrauen. 
Heilige Scheiße. 
Vollbeladen mit 10.000 kleinen Autoteilen torkelt sie über den Bürgersteig. 
‚Jetzt, Big M, lass dir zum Teufel noch mal was einfallen!’ 
Mit der Faust hämmere ich dreimal auf die Hupe, stemme die Füße in die Bremse 
und komme mit ohrenbetäubend quietschenden Reifen exakt neben Mona zum 
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Stehen. 
Na, wenn das kein Auftritt von Weltklasse war! 
Mit tätowierten Fingern trommele ich im Takt der Musik auf das große Lenkrad und 
rufe: „Hey!“ 
Mona würdigt mich nicht einmal eines einzigen, winzigen Blickes. Stattdessen 
konzentriert sie sich auf einmal völlig darauf, ihren Einzelteile-Turm Schritt für Schritt 
weiterzubalancieren. 
‚Was, zum Cyberteufel noch mal, soll das denn bitte werden?! Wenn sie wirklich 
glaubt, dass ein Bulldog so schnell aufgibt, dann hat sie sich aber gehörig 
geschnitten!’  
Es wird Zeit für einen neuen Versuch! 
Fuß aufs Gaspedal, Hand auf die Hupe, 7 Meter zurückfahren und dann abbremsen. 
„Hey, chica!“, kratze ich mein letztes bisschen Spanisch zusammen und steige lässig 
aus der aufgemotzten Karre. Wer kann denn bitte schön zu so einem Auto ‚nein’ 
sagen?! 
„Ich muss durch“, schnauzt sie und versucht, sich an mir vorbeizuschieben. 
„Einen Moment“, grinse ich und stelle mich direkt in ihren Weg. 
„Krasses Rennen gefahren, gestern!“ Scheinbar ganz in Gedanken versunken 
krempele ich den linken Ärmel hoch, unter dem sich mein selbst gestochenes 
Motorrad-Tattoo versteckt. 
„War’s das, Bulldog?“, faucht Mona und drängt sich an mir vorbei. 
Eins muss man ihr lassen: Sie ist echt eine sauharte Nuss. 
„Bock, mitzufahren?“ Ich posiere relaxt vor dem nigelnagelneuen Wagen. 
Ohne mich auch nur anzuschauen, blockt sie ab: „Kein Interesse. Adios.“ 
Und wieder muss ich ihrem Luxuskörper von hinten beim Wegschlendern zuschauen. 
Ihre Hüfte schwingt bei jedem Schritt leicht von einer zur anderen Seite… 
Scheiße. Warum müssen Frauen immer so verdammt heiß aussehen, dass es sogar 
einem Bulldog das Hirn wegfetzt?! 

In dem Moment, als ich mich gerade gefrustet wieder hinters Steuer werfen will, 
passiert es. Mit einem fröhlichen Klingeln fällt das oberste Teil von Vasquez’ 
Autoteile-Turm und landet auf der Straße. 
„Scheiße!“, stöhnt die Sweetheart und bückt sich vorsichtig, worauf der ganze Rest 
auch noch scheppernd auf dem Pflaster landet. „Verdammte Scheiße!“ 
Ohne großes Überlegen schmeiße ich mich in den Wagen und rase zu ihr. 
„Na, wie schaut’s, bonita? Doch mitfahren?“, grinse ich, steige wieder aus und 
sammle die ersten Autoteile auf. Ohne eine Antwort abzuwarten, werfe ich sie auf die 
Rückbank meines Flitzers. 
Ich kann förmlich sehen, wie die Getriebe hinter Vasquez' Bandana angestrengt 
arbeiten. 
„Gut“, grummelt sie geschlagen, „aber nur, wenn ich fahren darf!“ 
Fahren? Eine Sweatheart? Mein Baby? Tja, auch ein Bulldog muss Opfer bringen. 
„Deal. Schmeiß dich rein!“ 
Vasquez braucht keine 10 Sekunden, um die Karre zu verstehen. Dann liegt ihr Fuß 
schon auf dem Gaspedal und wir fegen los. 
Die Reifen quietschen, der Motor knurrt wie ein wildes Tier, die fette Mucke dröhnt 
uns in den Ohren – nur die heiße Fahrerin gibt keinen einzigen verdammten Laut von 
sich. 
„Man! Sind Sweethearts immer so?“, frage ich angepisst. 
„Wie?“ 
„Einfach so arschkalt und sauverklemmt!“, fahre ich sie an und schlage mir mit der 
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bemalten Faust auf den Oberschenkel. 
Statt einer Antwort schmeißt sich Miss Sexy mit voller Wucht auf das Gaspedal. 
„Lust auf ’ne kleine Spritztour?“, fragt sie mit einem Grinsen, das mich fast aus dem 
brandneuen Wagen haut. 
„Was denn sonst?“, antworte ich lässig und wickele wieder ganz zufällig meinen 
linken Ärmel auf. 
„Schickes Tatoo“, ruft mir Vasquez über den Fahrtwind zu, als wir etwa bei 150 
angekommen sind. 
„Selbst gestochen“, rufe ich zurück und strecke die Brust raus. Wie immer die 
Bescheidenheit in Person. 
„Sag mal... könntest du deinen Blick bitte ein Stück heben? So etwa einen halben 
Meter, damit du mir in die Augen sehen kannst?“, fragt Mona ganz beiläufig. 
Ertappt räuspere ich mich, sehe aber plötzlich ein breites Lachen auf ihrem 
Gesicht… 

Mit über 200 Sachen die Stunde über die freie Ebene hinter Booshka, fetziger 
Fahrtwind im Gesicht und eine heiße Braut neben mir am Steuer – DAS ist noch viel 
mehr Leben! 
„Wahnsinn!“, schreit Vasquez und boxt mich in die Seite. Als Antwort lege ich ihr 
vorsichtig meinen muskulösen Arm um die Schultern. 
„Wohin entführst du mich, Sweetheart?“, brülle ich ihr über das Grölen des Motors 
zu. 
„Lass dich überraschen, Bulldog!“, brüllt sie zurück, reißt sich die Bandana von der 
Stirn und schleudert sie ganz einfach aus dem verdecklosen Auto. 
„Was sollte das denn jetzt?“ 
Die Sweetheart zuckt nur mit den Schultern: „Mir war halt grad danach!“ 
Ihr Lachen entlockt mir das lauteste und längste Heulen, das man jemals von einem 
Bulldog gehört hat.  
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10. Platz   

lesequeen 96 - Vergiss-mich - nicht! 

’’Bitte, Boss! Nur ein einziger Tag!’’, flehe ich meinen Sponsor an. 
Er zieht genüsslich die Augenbrauen hoch und lächelt süffisant. 
Ich hasse dieses Lächeln. Er weiß genau, dass mir unglaublich viel daran liegt, 
einmal rauszukommen. Ich weiß nicht, wie oft ich ihn schon angefleht habe; 
irgendwann habe ich aufgehört zu zählen. 
Als ob ein einziger Tag so viel ausmachen würde, schließlich wohne ich seit 15 
Jahren in Satellite City und habe außer dem riesigen Haus meines Sponsors noch 
keinen einzigen Quadratzentimeter der Stadt zu Gesicht bekommen. 
Mein Sponsor aber ist der Meinung, dass ich ihm zutiefst dankbar sein müsste, dass 
er mich, als ich noch ein Baby war, aus einer Plastiktüte gewickelt und mit nach 
Hause genommen hat. 
’’Und was wenn nicht?’’, lässt er mich weiter zappeln. 
Ich versuche krampfhaft den Impuls zu unterdrücken, ihm mit einem gezielten 
Faustschlag sein Lächeln aus dem Gesicht zu wischen, aber ohne Sponsor bin ich 
hilflos. 
’’Bitte’’, sage ich leise und versuche, möglichst unterwürfig zu klingen. 
’’Eine Woche die dreifache Arbeit und kein Frühstück’’, erwidert mein Sponsor. 
Ich zögere, dann nicke ich. 
Mein Sponsor sieht überrascht aus, aber dann murmelt er: 
’’Hhhhm,… okay.’’ 
’’Danke, Boss, Danke!’’, murmele ich glücklich. 
’’Eine Stunde. Keine Sekunde mehr.’’ 
Ich schlucke. Eine Stunde. Aber besser als nichts. 
Langsam gehe ich auf die Stahltür zu, da werde ich plötzlich mit einem Ruck nach 
hinten gerissen. ’’Hier geblieben!’’, knurrt mein Sponsor. 
Er drückt entschlossen auf einen in die Wand eingelassenen Knopf, worauf sich 
geräuschlos ein Fach in der Wand öffnet. 
Darin liegt ein silbernes, schmales Armband. 
Mein Sponsor greift danach und legt es mir um das Handgelenk. 
’’Nach exakt einer Stunde wirst du zurückgebeamt, ohne das Armband kommst du 
nicht zurück ins Haus - aber selbstverständlich habe ich dafür gesorgt, dass du es 
nicht abnehmen kannst. Das-’’ Plötzlich hält er inne. Seine Augen verengen sich zu 
Schlitzen. Er deutet auf meine Haar. 
Ich ahne Etwas. Langsam ziehe eine Strähne aus meinem eigentlich nussbraunen 
Pferdeschwanz und halte sie mir vor die Augen. 
Mist. Sonnengelb. 
Mit einer schnellen Handbewegung ziehe ich meinen Metallring, der die Haare zum 
Pferdeschwanz zusammenhält, heraus, hole mein Kopftuch aus der Hosentasche 
und wickele es mir um den Kopf. Das sieht zwar bescheuert aus, aber besser das, 
als Haare, die ständig ihre Farbe wechseln, je nach Stimmung – und das in der Nähe 
meines Sponsors. 
’’Und wehe du ziehst das wieder aus! Deine Haare sind lächerlich, würden mich zum 
Gespött der Gesellschaft machen’’, sagt er bedrohlich. 
Dann holt er einen kleinen Chip aus der Hosentasche und drückt ihn in an meinen 
Kopf, wartet zehn Sekunden - und im nächsten Moment weiß ich das genaue 
Passwort für die Tür. 
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’’Verschwinde jetzt!’’, raunzt er mich an. 
Das lasse ich mir nicht zweimal sagen! 
Mit zitternden Fingern tippe ich den Code auf dem kleinen Zahlenfeld neben der Tür 
ein, dann drücke ich langsam auf ’’Tür öffnen’’. 
Die Tür springt mit einem klacken auf und schwingt dann elegant zur Seite. 
Mit schnellen Schritten laufe ich aus dem Haus heraus, die Straße entlang. 
Sobald ich um eine Ecke gebogen bin, reiße ich mir das hässliche Tuch vom Kopf. 
Das ist sie also: Satellite City. 
Ich fühle mich, als würde mir jemand eine Stahlplatte gegen die Brust drücken; 
glänzender Stahl soweit das Auge reicht. 
Neben mir rast ein hellgraues, ovalförmiges Auto vorbei, das neuste Design, mit vier 
viereckigen Platten auf der Unterseite, aus denen blaue Lichtblitze schießen, die das 
Modell vorantreiben. 
Mit offenem Mund schlendere ich weiter, mein Blick bleibt an den großen, grauen 
Häusern hängen, eins modernes als das andere. Alle haben an den weiten, fast 
komplett fensterlosen Außenwänden, überdemensionale Monitore hängen, auf 
denen im 10-Sekunden-Takt Nachrichten aus aller Welt erscheinen: 
Busunglück in Nigeria  
Am heutigen Morgen stürtzte in Nigeria ein Bus mit 37 Passagieren über der 
Floway City aus 300m Höhe ab. ...   
Da verschwindet die Nachricht schon wieder. Plötzlich komme ich mir sehr, sehr klein 
vor. Wie groß hier alles alles ist! 
Langsam gehe ich weiter; immer wieder bleibt mein Blick an den Gebäuden hängen, 
dagegen ist das Haus meines Sponsors ein Schuhkarton! 
Vor einer halboffenen Drehtür bleibe ich stehen; BEAMER, steht in großen Lettern 
darüber. Die Menschen gehen einzeln herein, drücken auf einen Knopf und 
verschwinden. Ein Windstoß wirbelt mir ein paar Haarsträhnen in die Augen; knallrot. 
Gefahr?! 
Beunruhigt schaue ich mich um, da werde ich plötzlich grob an der Schulter gepackt 
und unsanft in eine Seitengasse geschubst. Ich stolpere und fliege der Länge nach 
hin. Benommen richte ich mich auf – und blicke einem großen Jungen direkt in die 
blaugrünen Augen 
Neben ihm steht ein etwas kleinerer Junge und starrt mich an. 
’’Zip… das- das ist nicht… du Idiot!!!’’ 
’’Aber Cosmo… ich weiß nicht, wie das passieren konnte… eben waren ihre Haare 
noch braun wie die von Gallary, ich schwörs-’’ 
’’Ach, halt die Klappe’’, unterbricht Cosmo ihn. ’’Hol den Vergess-mich raus, Ziplock.’’ 
Ziplock kramt umständlich in seiner Hosentasche rum und reicht Cosmo einen Stift, 
mit einem grünen Button an der einen und einer kleinen, runden Öffnung an der 
anderen Seite. Was soll das? Was wollen die von mir? Ändstlichweiche ich einen 
Schritt zurück; mein Rücken drückt sich fest gegen die Mauer, 
’’Willst du ihr Gedächtnis löschen, oder soll ich?’’, fragt Ziplock. 
’’Ich mach das’’, erwidert Cosmo knapp. Er wendet sich mir zu. ’’Du hast uns beide 
nie gesehen, klar?’’ 
Er hebt seinen Stift in die Höhe, richtet ihn auf mich und will auf den grünen Button 
drücken, doch ich schlage ihm den Stift aus der Hand. Er fällt klirrend zu Boden. 
’’Ah, die Kleine will Ärger’’, sagt er gelangweilt. Er bückt sich blitzschnell und packt 
den Stift, aber ich stürze mich auf ihn und ramme meine Faust mit voller Wucht in 
seinen Magen. Wimmernd geht er zu Boden. 
’’Was machst du da?’’, ruft Ziplock mit schriller Stimme. Im nächsten Augenblick 
habe ich ihn mit einem gezielten Tritt zu Boden gestreckt. 
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’’Was wollt ihr von mir? Wer seid ihr?’’, frage ich außer Atem. 
Ächzend rappelt sich Cosmo hoch. ’’Wer wir sind? Nun, ich bin Cosmo Hill, und das 
ist Ziplock Murphy.’’ Er klingt immer noch gefasst und auf eine seltsame Weise 
gelangweilt. Ich werfe einen Blick auf Ziplock, da höre ich ein lautes Zischen. 
Erschrocken wirbele ich herum und halte reflexartig meine Hand vors Gesicht. 
Ein greller Blitz schießt von Cosmo aus zu mir und fährt in mein Handgelenk. 
Kleine Rauchwölkchen bilden sich um mein Handgelenk; mein Beam-Armband ist 
verpufft. 
Entgeistert starre ich Cosmo an, er hält das Vergess-mich immer noch in der Hand 
und starrt ebenso entgeistert zurück. 
Auch Ziplock hat das Geschehen mit weit aufgerissenen Augen beobachtet. 
’’Was war das?’’, fragt Cosmo mit deutlichem Misstrauen in der Stimme. 
’’Das? Ein Beam-Armband’’, erkläre ich schrill. ’’Du hast mich soeben von meinem 
Sponsor befreit: Jetzt bin ich frei!’’ 

 


